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Gewaltſamer Amſturz.
Daß die Sozialdemokratie den gewaltſamen Umſturz alles

Beſtehenden will, hört man jetzt wieder in allen gegneriſchen
Wählerverſammlungen ſagen. Die Sozialdemokraten wollen die
Welt mit Mord und Raub erfüllen, um nach dem allgemeinen,
durch gewaltſame Erſchütterung des Staatsganzen herbeige-
führten Zuſammenbruch die Geſellſchaft nach ihren natür-
lich „höchſt konfuſen“ Grundſätzen zu regieren. Darum
könne kein ehrlicher Mann, kein Freund der geſetzlichen Ord-
nung, keiner, der innerhalb der beſtehenden Geſellſchaft auch
nur irgendwie ſeinen Unterhalt gewinnt, ohne Gefährdung der
eigenen Exiſtenz, ohne Preisgabe all ſeiner ideellen und ſach
lichen Güter einem Sozialdemokraten ſeine Stimme geben.

Es gibt nur wenige Länder der Welt, in denen die So-
zialdemokratie noch mit dieſem Argument bekämpft wird: außer
Rußland wüßten wir eigentlich keines mehr. Denn in
den meiſten Ländern der ziviliſierten Welt wagt keine Partei
mehr den Grundſatz zu beſtreiten, daß alle Macht vom
Volke ausgehen ſolle, und keine Partei bekennt ſich zu
dieſem Grundſatze lauter und aufrichtiger als die Sozialdemo-
kratie. Jn jenen Staaten, in denen der Wille des
Volkes oberſtes Geſetz iſt kann aber die Sozial
demokratie den gewaltſamen Umſturz gar nicht wollen,
ohne mit ihrem eigenen Programm in Konflikt zu kommen.
Den Volkswillen mit Gewalt in ſein Gegenteil umzuſtürzen,
ſeine Wirkung zu unterbinden und ſeine Freiheit zu unter
drücken, iſt das unbeneidete Vorrecht des Zarismus und der
halbabſolutiſtiſchen preußiſchdeutſchen Reaktion.

Unſere Gewalthaber hören ebenſo ungern von der Gewalt
reden, wie der Wucherer von ſeinen Halsabſchneidereien. Man
ſagt dir, daß das beſtehende Regime die Weisheit, Güte und
Gerechtigkeit ſei; aber verſuche nur, die Dinge daraufhin zu
prüfen, ſo verwandelt ſich die ſtaatliche Sammetpfote alsbald
zu einer Krallenhand, die blutige Wunden in dein Fleiſch
ſchlägt. Warum ſind in Deutſchland ſeit dem Beſtehen der
modernen Arbeiterbewegung Jahrtauſende von Freiheitsſtrafen
über ihre Anhänger verhängt worden Weil die Sozialdemo-
kraten gewaltſamen Umſturz trieben, mordeten, raubten Nein!
Bloß weil die Sozialdemokratie die Zweckmäßigkeit und Ge-
rechtigkeit in der beſtehenden Verteilung der Gewalten nicht
anzuerkennen vermochte! Sie übte nicht Gewalt, ſie litt
Gewalt!

Aber wenn auch andere Staaten der Welt ihre Gewalt min-
der tyranniſch und willkürlich ausüben, ſo kann doch keiner
ohne Gewalt beſtehen. Ohne Gewalt oder Gewalt an
drohung kann man weder Steuern eintreiben, noch die
allgemeine Wehrpflicht durchführen, noch die Zahlung fälliger
Schulden erzwingen. Ohne Gewalt oder Gewaltandrohung
kann man aber auch nicht die allgemeine Anerkennung von
Regeln durchſetzen, deren Einhaltung im Intereſſe des Volkes
unerläßlich notwendig iſt: keine geſetzliche Verkürzung der Ar-

beitszeit, keine Einhaltung der Sonntagsruhe, keine Sicherung
der Lohnforderungen, keine Schutzvorrichtungen an Maſchinen,
keine Zahlung von Verſicherungsbeiträgen; ja, es wäre über-
haupt kein Geld aufzutreiben zur Erfüllung irgendwelcher
ſtaatlicher Kulturaufgaben, ohne das Vorhandenſein einer
ſtaatlichen Zwangsgewalt.Darum iſt die Sozialdemokratie, obgleich ſie einen völlig ge-

waltloſen, auf freier Einſicht aller Mitglieder begründeten Zu-
ſtand der menſchlichen Geſellſchaft als letztes Zukunftsziel an-
erkennt, für die Gegenwart keine grundſätzliche
Gegnerin der Staatsgewalt, ſondern es kommt
ihr fürs erſte darauf an, wer die Gewalt hat, und wie ſie
gebraucht wird.

Die ganze ungeteilteſStaatsgewalt indie
Hände des Volkes zu gebenund dieſesdurch
freie Ueberredung zu jenem Gebrauchſeiner

Gewalt zu bewegen, der nach ihrer Meinung
allein dem Volke nüg lich iſt das iſt die

politiſche Aufgabe der Sozialdemokratie.Der erſte Teil dieſer Aufgabe iſt in fortgeſchrittenen Län
dern von der bürgerlichen Klaſſe wenigſtens ſoweit gel. ſt wor-
den, daß menſchenmörderiſche Zuſammenſtöße der Gewalten
dort ſo gut wie gar nicht mehr zu befürchten ſind. Der ge-
waltſame Umſturz, der von der bürgerlichen Klaſſe dort ver-
übt worden iſt, hat in vielen Fällen gewaltige Mengen von
Menſchenleben und Gütern vernichtet; er wird ſich aber, wo
er noch notwendig iſt, kaum jemals noch in blutigen und zer-
ſtörenden Formen vollziehen. Beiſpielsweiſe ſtrebt der ſtarke
radikale Flügel des regierenden bürgerlichen Liberalismus in
England, gemeinſam mit der Sozialdemokratie, die Abſcha f-
fung des Oberhauſes an, die ſich in Formen ge-
ſchriebenen Rechts nicht vollziehen läßt, weil das adelige
Oberhaus niemals die verfaſſungsmäßig notwendige Zuſtim-
mung zu ſeiner Abſchaffung erteilen wird. Die Abſchaffung
des Oberhauſes iſt alſo nur möglich durch ge walt ſamen
Umſturz“ aber keinem Engländer fällt es deswegen ein,
gegen die Lords und Biſchöfe blutigen Krieg führen zu wollen,
ebenſowenig wie dieſe daran denken, daß zum Schutze ihres
überlebten Vorrechts engliſche Soldaten auf engliſche Väter
und Mütter ſchießen könnten.

Derlei blutige Gedanken hegt man in Ländern mit ſort-
geſchrittener politiſcher Kultur nicht mehr, aber man führt
ſie aus in Rußland, man ſpricht ſie aus in Preußen-
Deutſchland, und es iſt wiederum nicht die Sozial-
demokratie, die ſie ausſpricht! Dieſe hat in Deutſch-
land ganz beſondere Schwierigkeiten zu überwinden, weil ſie
unter einer zu drei Vierteln volksfeindlichen Verfaſſung, unter
rückſtändigen Geſetzen, einer furchtbaren Juſtiz und verſtockt
reaktionären Verwaltung arbeitet und einer rückſichtslos bru-
talen Herrenklaſſe gegenüberſteht, die zur Verteidigung ihrer
Privilegien ſtets die gepanzerte Fauſt bereit hält.

Hat die deutſche Sozialdemokratie nun ihre Taktik darauf

angelegt, die Keite der volksfeindlichen Privilegien in wilden
Anläuſen zu zerbrechen Jhre vierzigjährige ſchwere und
opferreiche Arbeit beweiſt das Gegenteill! Die Sozialdemo-
kratie hat jedes vorhandene Reſtchen von Volksrecht dazu aus
genutzt, um das Volksrecht organiſch zu erweilern. Auf ge
ſetzlichem Boden ſtehend, hat ſie die beſtehenden Geſetze zu
ändern verſucht; ihr taktiſches Ziel iſt es, die geiſtige und
ſittliche Macht der Maſſen ſoweit zu erhöhen, daß plumpe
Gewalt herrſchender Klaſſen den Widerſtand gegen den offen-
baren und ſicheren Volkswillen als ausſichtslos von vorn-
herein aufgibt. Will man das gewaltſamen Umſturz heißen,
ſo wollen wir ſtolz bekennen, daß wir die Partei des gewalt
ſamen Umſturzes ſind.

Will man aber den Anſchein erwecken, als wären wir es,
die zerſtörende Gewalt üben oder üben wollten, und nicht
unſere Gegner behauptet man, wir wären es, die den
Willen des Volkes durch brutalen Zwang beugen oder um
ſtürzen wollten, und nicht unſere Gegner, ſo beſchuldigt
man uns in bewußter Umkehrung der Wahrheiit jener Ver-
brechen, die nicht zu begehen, ſondern zu verhindern unſere
Aufgabe iſt. Aber wohin kämen auch unſere Gegner, wenn ſie
in dieſem Wahlkampfe der Wahrheit die Ehre geben und
bekennen wollten, daß die klaſſenbewußten ſozialdemokratiſchen
Arbeiter all die ungeheuren Opfer, die ſie für ihre Sache
bringen und noch tragen in der Abſicht brachten, nicht den
„gewaltſamen Umſturz“ im Sinne mordspatriotiſcher Phantaſie
zu fördern, ſondern um dem Recht des Volkes zum
Siege zu helfen?!

Jn dieſem Sinne aber und in dieſer Abſicht kämpft die
Sozialdemokratie im gegenwärtigen Wahlkampfe um das Recht
des Reichstags, das die natürliche Fortſetzung und ſachliche
Erfüllung des allgemeinen Wahlrechts iſt. Das Recht des
Volkes, Vertreter zu wählen, bleibt inhaltsleer, wenn dieſe
Vertreter ſelbſt kein Recht haben ſollen, ſondern vielmehr als
unnütze „Kerls“ und als eine „Bande“ behandelt werden, die
man bei ihrem erſten Verſuche, einen eigenen Willen zu haben,
zum Teufel jagt. Der deutſche Reichstag iſt von der
militäriſchen Kommandogewalt umgeſtürzt worden!
Das Volk wird ſeiner Abneigung gegen ſolchen
„gewaltſamen Umſturz“ Ausdruck geben, indem es
ſozialdemokratiſch wählt!

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 14. Januar 1906.

Hofjuden und Hofjunker.
Die von uns in der Sonntagsnummer veröffentlichten Akten

ſtüche der Scharfmacher-Organiſationen haben es bewieſen, wie
man es in jenen Kreiſen verſteht, die vom Fürſten Bülow er
ſehnte konſervativ nationalliberale Mehrheit mit Hilfe der
Scharfmacher- Millionen zu unterſtützen. Jntereſſant iſt hierbei
auch, die Zuſammenſetzung des Zentralausſchuſſes etwas näher
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Der Holzhändler.
Roman von Max Kretzer.
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Und als ev diesmal nur eine ablehnende Bewegung mit dem
Kopfe machte, fuhr ſie fort: „Entſinn' Dich doch nur, was Du
vor Wochen zu mir geſagt haſt. Das geiſrige Uebergewicht
müſſe immer der Mann haben. Ich ſoll mir einen nehmen und
wenn er Schulze heiße und weiter nichts wie leere Taſchen
habe. Nur gefallen ſoll er mir. Jetzt ſoll's auf einmal nicht
mehr wahr ſein.“

„Er ſpekuliert nur auf Deine Mitgift.“ r„Pfui, Väterchen wie kannſt Du ihn ſo verdächiigen.
Dulters lachte ſchallend auf.
„Du kannſt nur ſeine Offenheit nicht leiden“
Er blieb ſtehen und blickte ſie groß an. Und plötzlich brach

ſie in Tränen aus und ſchluchzte hervor: „Wenn ich eine Mut
ter hätte, die würde auf meiner Seite ſein, aber ich habe ja
keine mehr ich habe ſie ja auch nie gekannt. Deshalb
kann ich mich ja auch an ihrex Bruſt nicht ausweinen. Aber
vielleicht hat ſie es auch bei Dir nicht beſſer gehabt, als ich's
jetzt da des Futchterlich n vielleicht hat ſie ge-
rade deshalb das Fürchterliche begangenEr e da wie zu Stein verwandelt. h Wimmern
ve te ihm keine Bewegung zu geben. Allmählich gewanner n ſo e er nur, faſt heiſer, ihren Na
men über ſeine Lippen: „Otti!“Trotzdem er ſich nicht von der Stelle bewegte, flüchtete ſie

vor ihm in die äußerſte Ecke des Zimmers
„Laß mich, laß mich, Du biſt fürchterlich!“ Die Hände vor

das Geſicht geſchlagen, kehrte ſie ſich der Wand zu. Und ihm
war's, als empfände ſie ſtilles Grauſen vor ihm, das ſich auch
ihm mitteilte und ſeine ganze Geſtalt erzittern machte. Dunkle
Ahnung erfüllte ihn, als er tonlos fragle: „Otti, was ſoll Deine
Mutter begangen haben Sag' es mir

Du mußt es doch beſſer wiſſen, als ich. Jch weiß aber auch
alles Meine Mutter hat ſich das Leben genommen. Das
habt Jhr mir alle verheimlicht, weshalb, kann ich ja nicht
wiſſen. Aber ſie muß doch wohl Grund dazu gehabt haben.
Das fühle ich jetzt, wo Du mir mein bißchen wirkliches Glück
nicht gönnen willſt. Aber zeige Dich nur auch ſo harthergig

ich. kann's jg ebenſo en, wie meine Mutter.m a ke De ie ein J Mann ließ er

ſich auf einen Stuhl nieder und ſtöhnte nur leiſe vor ſich hin.
Er hatte den Reſt ſeiner Beherrſchung verloren und fühlte ſich
nun ſchwach und willenlos. Während er ſo daſaß, die Hände
auf den Beinen, den Kopf tief geſenkt, durchſchoß ihn nur der
eine Gedanfe: „Sie flieht Dich, ſie weiß mehr, als Du g
Er wagte nicht, den Kopf zu erheben, aus Furcht, er könne
ren Blicke begegnen, aus dem eine noch furchtbarere An-
klage ſpräche.

Dann, als von der Ecke her nur das verhaltene Schlurhzen
ertönte, lauſchte er, als müßte im nächſten Augenblick das
Wort „Mörder“ an ſein Ohr klingen. Und als es ſtill blieb,
unterbrach er nach einer Weile das Schweigen. Was ſich ſo
oft ſeufzerartig über ſeine Lippen gerungen hatte, wenn er ſie
im Schlummer betrachtete, oder an ſie dachte das ſprach er
nun laut vor ſich hin: „Otti, Otti, wenn Du wüßteſt!“

Plötzlich war ſie an ſeiner Seite, ſaß auf ſeinem Knie und
hatte ſeinen Hals umſchlungen. „Väterchen, nein liebes
Väterchen. Was iſt Dir Du weinſt ja

Ja, der Gewaltmenſch Dulters weinte. Der Rieſe in ihm
war bezwungen, und große Tränen rannen ihm über die Wan-gen, deren er ſich in n Augenblicke i ſchämte. Es war
ihm Bedürſnis, ſein ſchweres Gemüt auf dieſe Art zu entlaſten.
So weinten ſie beide zuſammen wie zwei Kinder, von denen
eins das andere dazu angeſteckt hat, und die nun unter einem

leiden, über den ſie ſich keine Rechenſchaft geben
önnen.
„Vhterchen, mein liebes, gutes Väkterchen. Sei miv doch

nicht böſe, es war mir ja nur ſo herausgeplatzt. Jch glaube
ja auch gar nicht daran Niemals will ich es wieder
agen.“
Sie preßte ihn an ſich, ſtreichelte ihm die Wangen, küßte

ihm die Tränen von den Augen. Und währenddeſſen rannen
I ihrigen um ſo vreichlicher, denn ſie empfand, daß er ſchwer

Ein ſeltenes Wohlgefühl kehrte langſam in ihm ein. Nein,
nein, ſie wußte und ahnte noch nichts. Sie hatte nur irgend
etwas aufgeſchnappt, was r in kindlichem Zorn ihm entgegen-
ſchleuderte. Er wollte ſi ter den Kopf nicht darüber zer-
brechen, ſondern ſie nur belohnen für ihre Reue.

„Du ſollſt ihn haben, verlaß Dich darauf,“ ſagte er und fuhr
ſich mit der Hand über die Augen. „Laß ihn nur kommen,
ich will ihn wie einen Sohn empfangen. Es ſoll kein böſes
Wort über meine Lippen kommen, nur Dein Glück, nur Dein
Glück. Du bift ja die einzige, die ich habe.“

„Mein gutes Väterchen.“
„Ja, das will ich ſein. Bis zu meinem Tode.“
„Sprich doch nicht davon.“

Er erwehrte ſich ihrer m Sealen, küßte ſie herzlich und
ging dann wie ſchwankend, hinaus. Er mußte allein ſein.
Und während ſie jubelnd zu der Hänfling eilte, ſaß er lange
ſchweigend in ſeinem Schlafzimmer, um ſich zu ſammeln.

Als am andern Tage Paſſen zur beſtimmten Zeit in Frack
und weißer Binde antrat, wunderte er ſich d nicht, von
Dulters mit einer gewiſſen vielſagenden Freundlichkeit emp-
fangen zu werden. Otti hatte ihm bereits brieflich die Freu-denbotſchaft mitgeteilt, und ſo trat er mit jener höflichen Be

r auf, die der Heiratskandidat beſitzt, der ſeines Er
olges ſicher iſt.
„Wiſſen Sie,“ ſagte Dulters, „wir können ja gleich alles

gründlich beſprechen. Das iſt dann ein Aufwaſchen, wie man
zu ſagen pflegt. Meine Einwilligung haben Sie unter allenUmſtänden. Run laſſen Sie ſich, bitte, erſt von den Damen
empfangen, geben Sie Jhrer Braut den üblichen Kuß, und
dann wollen wir weiter reden.“

Paſſen achtete gar nicht auf den grauſamen Spott, der aus
ſeinen Augen blitzte, er hörte nur das Wort „Brautkhuß“,
ſchwamm in Wonne und ſtammelte ſeinen Dank.

„Sie brauchen ſich gar nicht die Treppen hinauf gar bemühen,“
fuhr Dulters fort. „Sie wiſſen doch, daß bei derartigen Ge-
legenheiten die Braut immer ſchon im Nebenzimmer wartet
und zwar mit dem üblichen Herzklopfen. Eigentlich iſt doch
das Leben nur ein großes Theater.

Er lachte ſeltſam, denn es war ihm ein Vergnügen, ſich ſelbſt
und ſeine Handfungen lächerlich zu ſinden, nachdem dasGrauen vor. ſich ſeſbſt ihn ſo ſchwach gemacht hatte.

aſſen hörte auch diesmal nicht auf die tiefere Bedeutung
der Workte, denn Dulters a bereits die Tür geöfſnet und
Otti hereingerufen. „Da nimm ihn und werde glücklich. Mei-
nen Segen habt Jhr beide.“

„R äterchen!“ Jhre Seligkeit e zwiſchendieſen beiden Ausrufen. Es ße die üblichen Küſſe. Und
während ſie dann nur noch mit Paſſen zu flüſtern hatte, ſtund
Dulters am Fenſter und blickte mit verſchwommenen Augen in
die Dämmerung des Abends hinaus. Ein verſtohlener Seuſzer
kam über ſeine Lippen, denn er empfand bereits die Einſamkeit,
die ihn umgeben würde, wenn auch ſie fortzöge, die ſeinem
Leben bisher die einzige Abwechſelung gegeben hatte.

Gortfehung ſolgt.)



e oetrachten. Oenn wir finden dort alle die Elemente bei
ammnenſitzen, die bisher immer bei jeder paſſenden und un

paſſenden Gelegenheit von den konſervativen Junkern“ als der
ſogenannte Neu-Adel verhöhnt wurden.

Neben dem Generalleutnant Grafen von der Aſſeburg ſihzt
friedlich der Ausbeuter der ruſſiſchen Auswanderer, Herr Ballin.
Die liberale Preſſe iſt durch Herrn Friedrich Dernburg ver-
treten. der ſeinen Sohn als Miniſter verlieren mußte. Zu
ihm geſellt ſich der in großen Gründungen beſonders bewan
derte Graf Sholtow von Douglas, als Vertreter des Berliner
Gründungsfrriſinns der Stadtrat Hermann Jacoby; ein ge
weſener Miniſter, der ein beſonderer Feind des Reichstags
wahlrechts iſt, Herr von Luzius; ferner der Chef jenes Dampf-
hauſes, das die Greuel von Kiſchineff zu beleihen pflegt, Robert
Mendelsſohn; außerdem: ein Fürſt zu Salm; Paul Schwabach
als Vertreter des Hauſes Bleichröder; der Großinduſtrielle Ber
liner Stadtrat Weigert; der Generaldirektor des Bremer Lloyd,
Wigand, und der weſtliche Großinduſtrielle van der Zypen.
Von A bis Z zeichnen ſich dieſe Herren dadurch aus, daß ſie,
mit Ausnahme wohl des Journaliſten, ungezählte Millionen
beſitzen, die die ganze von ihnen geliebte und beliebte Agita-
tion aus ihrer Taſche beſtreiten könnten. Das tun ſie aber
nicht. Vielmehr wird eine direkte Kopfſteuer erhoben, die in-
direkt die Arbeiter doch wieder tragen, alſo zum eigenen Hange-
prozeß die Mittel liefern müſſen. Die Namen und das Syſtem
der Kopſſteuer entſchleiern das tieſſte Weſen dieſes Wahl-
kampfes. Wir haben die Jntereſſenten der Kolonialpolitik und
der Marinerüſtungen vollſtändig beiſammen. Die Reeder und
Lieferanten opfern im Verein mit etlichen Hofadligen ein paar
Pfennige von ihrem Rieſenprofit an Kolonial- und Marine-
volitik, damit mit Hilfe der deutſchen Wähler dieſes Geſchäft
ihnen erhalten bleibe. Ein Jahr früher hätte weder Herr
Woermann noch Herr Tippelskirch unter ſolchem Aufruf gefehlt.
Daß der Bueckſche Zentralverband, der einſt die Zuch haus-
vorlage des Grafen Poſadowsky mit 12 000 Mk. unterſtützte,
ſeine Beiſteuer pro Kopf der Arbeiter bewilligt, wirkt wie ein
revolutionäres Aufklärungsflugblatt.

W. e .dzdzdg

Zentrum und Preußenwahlrecht.
Jm preußiſchen Abgeordnetenhauſe brachten 71 Mitglieder der

Zentrumsfraktion folgenden Antrag ein:
Die Unterzeichneten beantragen, wiederholten Anträgen und

Anregungen der Zentrumsfraktion entſprechend, die königliche
Staatsregierung zu erſuchen, in dieſer Seſſion einen Geſetz
entwurf vorzulegen, durch welchen unter Abänderung der
entſprechenden Beſtimmungen der Verfaſſungsurkunde das
allgemeine, gleiche und direkte Wahlrecht unter Sicherung der
geheimen Abſtimmung für die Wahlen zum Abgeordnetenhauſe
eingeführt wird.

Nicht unterzeichnet wurde dieſer Antrag u. a. von den Herren
Prinz v. Arenberg, Bachem, Balleſtrem, Dasbach,
Graf Praſchma, Roeren, v. Strombeck, Wattendorf
und Freiherr v. Wolff-Metternich.

Die meiſten dieſer ſtreikenden Kreuzelſchreiber ſind bei den
Reichstagswahlen in bombenſichern Kreiſen aufgeſtellt, und dem
Grafen Balleſtrem kann erſt „nix g'ſchehn“, weil er überhaupt
nicht mehr kandidiert. Unter ſolchen Umſtänden kann man ſich
den Luxus der Aufrichtigkeit ſchon erlauben.
Jm übrigen gilt vom Zentrum genau dasſelbe, was vom

Freiſinn gilt. Seine Wahlrechtsfreundſchaft iſt nicht ernſt
u nehmen aber ſeinen Wahlrechtsantrag wollen und wer-den die Arbeiter ſehr ernſt nehmen weil e Antrag gar

nicht dem eignen Willen des Zentrums ſondern der Zwangs-
lage entſpringt, die durch die proletariſche Wahlrechtsbewegung
für die bürgerlichen Parteien geſchaffen worden iſt. enn
Zentrum und Freiſinn bei den kommenden Wahlen für ihre
alten Sünden in möglichſt großer Anzahl aus dem Reichstag
hinausgeworfen werden, ſo werden ſie die beſte Gelegenheit
haben, ſich im Landtag mit ungeteilten Kräften der großen
Aufgabe der Wahlreform zuzuwenden. Die Wähler wären
aber ſehr unklug, wenn ſie die ungetanen Taten dieſer Volks
freunde im voraus mit Stimmzetteln honorieren wollten.

Der redſelige Dernburg.
Der neue Kolonialdirektor hat in Berlin ſchon wieder über

die Kolonien geſprochen. Wenn man den dürftigen Meldungen
trauen darf, hat er dabei aber Behauptungen aufgeſtellt, die
weder mit einer regen Phantaſie noch als Märchenerzählung
u entſchuldigen, ſondern direkt darauf berechnet ſind, die wahre
eſtalt der Kolonien zu verſchleiern und das deutſche Volk

durch direkte falſche Behauptungen zu betören und hinters
Licht zu führen. Dernburg führte u. a. aus:

Die kolonialen Beſitzungen ſichern der ſtetig wachſenden
Bevölkerung Aufträge, alſo Arbeit, und ermöglichen, die
Ernährung des Volkes vom Ausland unab-hängig zu geſtalten. Richtig geleitet, ſichern die Kolonien
uns einen großen Teil der Rohſtoffe, die wir brauchen. Die
Entwickelung unſerer Kolonien ſchützt und ſtärkt unſere
nationale Zahlenbilanz, da wir für die entſprechenden
Materialien nichts an das Ausland zu zahlen haben, ſondern
das Geld der Binnenwirtſchaft erhalten bleibt, und bildet
ſchließlich ein taktiſches Mittel zur Erreichung günſtiger Ver-
träge mit anderen Weltnationen zur Sicherung des gegen
ſeitigen Abſatzes und Austauſches von Produkten.

Dernburg wäre zu raten, erſt einmal Semlers Buch über die
Kolonien zu ſtudieren und dann ſelbſt einmal für längere

nach Afrika zu gehen und Klima, Land und Leute uſw.
jektiv zu ſtudieren, um nicht ſolch gewagte Behauptungen

aufzuſtellen, die ſich nie erfüllen werden. Hat er jedoch die
S nur aufgeſtellt, um die noch weiter verlangten
Rieſenſummen für die Kolonien mundgerechter zu machen, ſo
iſt ein derartiges Beginnen erſt recht verwerflich und muß mit
aller Entſchiedenheit bekämpft werden. Die Sozialdemokratie
wird bei gelegener Zeit Stellung hierzu nehmen und die Be-
hauptungen des KolonialMärchenerzählers auf ihr richtiges

Maß nDeutſches Volk, ſei auf deiner Hut und laſſe dich nicht
weiter in den Kolonialſumpf locken.

Das endgültige Reſultat der württembergiſchen Land-
tagswahlen.

Mittelſt des Proportionalwahlverfahrens wurden am Mitt-
woch die reſtlichen 17 Abgeordneten für die 92 Mitglieder zäh-
lende württembergiſche Kammer in zwei großen Landeswahl-
kreiſen gewählt. Das Reſultat der Wahl wurde erſt am Frei-
tag bekannt, da das Zählgeſchäft naturgemäß ein ziemlich
großes iſt. Doch mag gleich im voraus bemerkt werden, daß
die vom Proporz befürchteten Schwierigkeiten theoretiſch ſtark
überſchätzt worden ſind. Es fielen insgeſamt Stimmen auf die

ogialdemokratie 738 688, auf die Volkspartei 768 822, auf
das Zentrum 870 082, auf den Bauernbund 530 300, auf die
Deutſche Partei (natl.) 355 677.

Mandate erhielt daher die Sozialdemokratie im Nechar- und
Jagſtfreis 3, im Schwarzwald-Donaukreis 1, zuſammen vier
Mandae. Die Volkspartei erzielte ebenfalls vier Mandate, und
zwar je zwei in den beiden Landeswahlkreiſen. Das Zentrum
erhielt drei Mandate im SchwarzwaldDonaukreis, ein Mandat

im Neckar- und Jagſtkreis, zuſammen vier Mandate. Der
Bauernbund und die Konſervativen erzielten zwei im Neckar
und Jugſtkreis, ein Mandat im SchwarzwaldDonaukreis, zu
ſammen drei Mandate. Die Deutſche Partei endlich mußte
ſich mit je einem Mandat in den beiden Landeswahlkreiſen be
gnügen.

Die Zweite Kammer ſetzt ſich alſo nummehr zuſammen aus
25 Zentrumsmitgliedern, 24 Volksparteilern, 15 Sogialdemo
kraten, 15 Bauernbündlern und Konſervativen, und 13 Deutſch
parteilern. Was das Mandatsergebnis anbetrifft, ſo ent
ſpricht es für unſere Partei den auf Grund der Wahl vom
5. Dezember berechneten Erwartungen. Ueberraſchend günſtig
hat der Bauernbund mit drei Mandaten abgeſchnitten, während
die Deutſche Partei mit minder empfindlicher Schlappe aus
dieſem Wahlgang hervorgegangen iſt.

Soweit ſich das Wahlergebnis bis jetzt überblicken läßt, iſt
nicht ſchwächer, wie allgemein befürchtet wurde, ſondern ſtärker
als am 5. Dezember abgeſtimmt worden, wobei freilich zu be
achten iſt, daß die ſtärkere Abſtimmung lediglich auf das
intenſive Arbeiten des kirchlichen Apparates in den katholiſchen
Gegenden des Landes zurückgeführt werden muß. Das leuchtet
auch bei der Betrachtung des Ergebniſſes füp das Zentrum
ohne weiteres ein. Auffallend iſt auch der ſtarke Zuwachs der
Volkspartei. Dieſer wird erklärlich, wenn man bedenkt, daß
die Volksparkei an 5. Dezember in einer Reihe von Bezirken
keine Kundidaten aufſtellle. Ferner hat dieſe Partei in gerade-
zu ſkrupelloſer Weiſe eine Reihe von Berufen, wie Eiſenbahner,
Lehrer uſw., vor ihren Parteikarren zu ſpannen verſtanden und
ſich dadurch eine Reihe von Stimmen zugeführt, die ſie bei
offenerer und ehrlicherer Kampfesweiſe niemals erhalten hätte.
Der Stimnenrückgang der Sozialdemokratie iſt bedauerlich,
aber begreiflich. Die mehrfache Ausübung der Wahl erfordert
bei vielen oft große materielle Opfer. Auch läßt ſich nicht
verennen, daß die Benützung der Wählerliſten vom 5. Dez.
gerade für die Arbeiterſchaft am nachteiligſten wirkt, da ſich
bei ihr innerhalb acht bis zehn Wochen immerhin große Aende-
rungen vollziehen. Auch werden Fehler, die von uns bei der
erſtmaligen Anwendung des Proporzes zweifellos gemacht wur
den, künftig leicht vermieden werden können. Niederſchmetternd
iſt der Ausfall der Wahl für die Nationalliberalen. Die 15 504
Stimmen, die ſie weniger erhielten, ſind zum größten Teil auf
die Konſervativen und den Bauernbund übergegangen. Die
ganze Bedeutungsloſigkeit der Nationalliberalen und die gering-
fügige Zahl ihrer wirklichen Anhängerſchaft geht aus dieſer
Tatſache eklatant hervor. Die Sozialdemokratie zieht mit 15
gegen 7 Mandaten vorher in den neuen Landtag ein. Jhre
beſten und fähigſten Köpfe hat ſie in der neuen Fraktion ver-
einigt. Möge deren eifrige parlamentariſche Arbeit die Partei
zu neuen Erfolgen führen.

Wohltätigkeit gegen Volksſenchen.
Die Vernunft der bürgerlichen Geſellſchaft erklärt es für ein

Gebot der nationalen Ehre, zwar die Vernichtung von Men-
ſchenleben in ungezählten Haufen aus öffentlichen Mitteln zu
organiſieren, dagegen überläßt ſie die Erhaltung und Rettung
von Leben und Geſundheit der Menſchen der Wohltätigkeit, die
überdies zuweilen geradezu erpreßt wird.

Der große Kampf, den die Aerzte neuerdings mit geſteigerter
Kraft gegen die verheerenden Geſchlechtskrankheiten unter
nommen haben, ſcheitert an dem Mangel von Geldmitteln,
während er andererſeits durch die mittelalterliche Knſtitution der
Sittenpolizei gehemmt wird. Jetzt ſcheint die Berliner Sitten-
polizei endlich eingeſehen zu haben, daß ihre einzige Exiſtenz
berechtigung, als Geſundheitspolizei zu wirken, ihren Ziveck ſo
gründlich verfehlt, daß ſie ſelbſt einen Seuchenherd bildet.
Einmal wiegt die körperliche Unterſuchung diejenigen, die die
Proſtjtuierten in Anſpruch nehmen, in eine täuſchende Sicher-
heit, ſodann ſchreckt ſie die erkrankten Frauen, die noch nicht
unter Polizeiauſicht ſtehen, aus Furcht, unter Kontrolle geſtellt
zu werden, davon ab, öffentliche ärztliche Hilfe in Anſpruch zu
nehmen. Die Polizei und die Stadtverwaltung ſind nur dann
zur ärztlichen Pflege von Dirnen verpflichtet, wenn ſie durch
Stellung unter Kontrolle gleichſam polizeilich kmzeſſioniert ſind.
Wer alſo aus Mitteln der Polizei und Stadtverwaltung behan-
delt wird, gerät unter Polizeiaufſicht. Weder offenbaren mit-
hin die Frauen leicht ihre Erkrankung, noch hat Polizei und
der Stadtfiskus das finanzielle Jntereſſe, den Kreis der Kon
trollierten ſehr zu erweitern. Die notwendige Folge von dieſem
Syſtem iſt, daß die Seuche, die man bekämpfen will, noch
mehr gefördert wird. Das hat nun endlich auch das Berliner
Polizelpräſidium erkannt, und hat ſich mit der deutſchen Ge
ſellſchaft zur Bekämpfung der Ge chlechtskrankheiten in Verbin-
dung geſetzt, um einen Weg zu finden, wie man den noch
nicht eingeſchriebenen Anfängerinnen der Proſtitution eine ſyſte-
moiſche geſundheitliche Ueberwachung und ärztliche Behandlung
angedeihen laſſen kann. Ueber das Ergebnis der Verhand-
lungen berichten die Mitteilungen der vorgenannien Geſellſchaft:

Das Polizeipräſidium hat nun nach Rückſprache mit dem
Vorſtand der Deutſchen Geſellſchaft an eine Reihe von Ber
liner Spezialiſten für veneriſche Krankheiten die Anfrage ge-
richtet, ob ſie geneigt ſind, unbemittelte Mädchen, die noch
nicht unter Polizeikontrolle ſtehen, unentgeltlich zu e
Es ſoll den Mädchen dann von Polizei wegen ein Verzeich-nis dieſer Aerz'e gegeben werden. Geben ſie ſich in Se

lung, ſo wird keine Auskunftserteilung von ſeiten der Aerzte
beanſprucht, es ſoll die Ausſtellung von Atteſten, die von
den Patientinnen der Polizei vorgezeigt werden, genügen,
um ſie vor der Stellung unter Kontrolle und der Zwangs-
verweiſung in die Krankenſtation des ſtädtiſchen Obdachs zu
befreien. Bei einer ſpäteren Beſprechung, an welcher außer
den Dezernenten der Polizei und dem Vorſtand unſerer Ge
ſellſchaft, ſowie den aufgeforderten Spezialärzten Geheimrat
Kirchner vom Kultusminiſterium, ein Vertreter der Stadt
Berlin und mehrere Krankenhaus- und Polizeiärzte teilnah-
men, ſind dann die weiteren des Vorgehens
eingehend erörtert worden. Die Unterſuchung und Behand-
lung ſoll ſich vorläufig nur auf Mädchen erſtrecken, welche
einer polizeilichen Kontrolle nicht unterworfen ſind. Per-
ſonen alſo, für welche weder der Polizei, noch der Stadt-
gemeinde Berlin eine Verpflichtung zur Beſchaffung ärztlicher
Behandlung obliegt. Es handelt ſo alſo einfach um eine
polikliniſche Behandlung unbemittelter Privatperſonen. Das
zu betonen, iſt um ſo wichtiger, als ärztlicherſeits Befürch
tungen laut wurden, als würde mit der Uebernahme einer
ſolchen Behandlung ſeitens der Spezialiſten dieſen eine
unentgeltliche Leiſtung zugemutet, deren Koſten von Rechts
wegen von der Polizei oder der Stadtgemeinde gerragen wer
den müßten. Vorausſichtlich wird dieſe Neuerung, welche in
ſozialhynieniſcher und S n einen großenFortſchritt bedeutet, ſchon mit Beginn des neuen Jahres inKraft treten.

Den großen Fortſchritt vermögen wir nicht einzufehen. Er
läge darin, wenn man die Sittenpolizei überhaupt aufheben
würde, und jedem Kranken den Anſpruch auf ärztliche Behand
lung gewährleiſtete. Es iſt immer daseſelbe jammervolle Schau-
ſpiel: wie man mit Pfennigſparbüchſen der Lungenſchwindſucht
zu Leibe geht, ſo überläßt man es der Wohltätigkeit der
Aerzte, zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten beizutragen.
Die Aerzte, die dem vom Polizeipräſidium gewünſchten Ver

fahren entgegengetreten ſind, ſind zwar nicht formell, aber
ſachlich volſtändig im Rechte. Es heißt, die Pflichten der Se
ſellſchaft, des Staates, der Gemeinde abwälzen auf einzelne
Perſonen, denen man zumutet, umſonſt harte Arbeit zu leiſten,
weil der Staat kein Geld für Kukturzwecke übrig
hat. Die Geſchlechtskrankheiten verwüſten jährlich viel mehr
an nationalem Reichtum, als jemals günſtigenfalls aus all un
ſern Kolonien herausgeholt werden könnte. Die Kolonien
wären ein dankbares Feld für die Betätigung privater Wohl
tätigkeit. Jn Deutſchland aber ſollte man die öffentlichen
Mittel dazu verwenden, erſt bei uns einmal gründlich zu kolo
niſieren und zu kultiſieren.

Wegen Majfeſtätsbeleidigung, Beleidigung des Kron
en und des Prinzen Eitel Friedrich wurde in BremenMaurer Piſtorritz in geheim geführter Verhandlung zu vier

Monaten Gefängnis vernrteilt.

Kein vorbildlicher Major? Wegen Mißhandlung
eines Wntergebenen ſtand am Mittwoch Major von
Zeſchwitz vom Bezirkskommando Freiberg i. S. vor dem
Kriegsgericht in Dresden. Der Angeklagte hatte im Oktober
vorigen Jahres mit ſeinen Burſchen gewechſelt, und der Schütze
Leipſenring vom Schützenregiment Nr. 108 in Dresden über-
nahm dieſen Poſten. Wie es ſo üblich iſt, müſſen die als
Burſchen abkommandierten Soldaten im Hauſe ihres Vorge-
ſetzten allerlei Arbeiten verrichten, und dieſes mußte auch der
Burſche des Majors tun. Wie aus der Urteilsbegründung her
vorging, ſoll ſich nach Angabe des Angellagten der Burſche
ſehr ſchwer haben einrichten laſſen und gar nicht zu Wunſch
und Willen des Angeklagten benommen haben. Auch habe es
dem Burſchen am guten Willen gefehlt. Als nun eines Tages
im November der Burſche beim Servieren etwas verſehen hatte,
ſprang der Major auf und verſetzte dem Burſchen mehrere hef
tige Schläge mit der Hand ins Geſicht, um ihn gleich darauf
gewaltig abzuſchütteln. Nicht genug damit, als der geſchlagene
Burſche das Zimmer verlaſſen wollte, vevabreichte ihm der Ma
jor noch einen heftigen Fußtritt. Dem Geſchlagenen war
dieſe Mißhandlung denn doch zu bunt, und er brachte
die Sache zur Meldung, um natürlich auch zu gleicher Zeit
von dieſem Burſchendienſt befreit zu werden. Nun ſtand der
ſchlagfertige Offizier wegen dieſes Delikts vor dem Kriegs
gericht. Der mißhandelte Burſche war als Zeuge geladen.
Die Beweis aufnahme fand unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit
ſtatt. Der Major wurde zu acht Wochen Feſtung verurteilt.
Zugunſten des Angeklagten nahm das Kriegsgericht die Er-
regung desſelben, zu ungunſten aber die Schwere der Miß
handlung an. Jn Arnbetracht des Umſtandes, daß man
Burſchen, welche doch aktive Soldaten ſind, zu häuslichen Ar-
beiten verwendet und ſie dann dafür in einer ſolchen Weiſe
mißhandelt, wie es in dieſem Falle der Major getan hat, iſt
die Strafe eine viel zu gelinde. Jm übrigen ſollen doch Vor
geſetzte vorbildlich wirken.

Neue Menſchenopfer in Wüſt-Weſt. Nach Meldungen
aus Windhnk ſind folgende Opfer zu verzeichnen Anton Oſter-
tag, geboren in Ziemetshauſen, am 1. Januar 1907 auf Pa-
trouille bei Daſſiefontain gefallen. Am 1. Januar 1907 an
Krankheiten geſtorben Gefreiter Guſtav Voigt, geboren zu
Lichtenberg, in der Krankenſammelſtelle Rehoboth an Typhus,
Reiter Paul Manke, geboren in Wismar, im Lazarett Keet-
manshoop an Typhus und Skorbut. Seit 25. Dezember 1906
bei Otjeamongombe vermißt: Gefreiter Robert Trichterborn,
geboren in Gangloffſömmern.

Zum Polenkurs. Die Politik der Nadelſtiche wird fort
geſetzt. Die Regierung zu Marienwerder hat einer Anzahl
Schulgemeinden, in denen der Schulſtreik beſonders heftig auf
tritt, die zur Lehrerbeſoldung gewährten Staatszuſchüſſe ent
zogen. Wegen Aufforderung zum Ungehorſam gegen die
über den Religionsunterricht in Poſen erlaſſenen Regierungs
anordnungen S 110 des Strafgeſetzbuches) wurde der Redak-
teur Vincent Szpotanski vom Goniec zu einer Geldſtrafe von
200 Mk. verurteilt. Eine zweite Anklageſache gegen ihn wurde
vertagt. Gleichfalls der Vertagung verfielen fünf Anklagen
wegen desſelben Vergehens gegen den Redakteur Kaſimir
Ziockowski vom Kuryer poznanski bezw. Oredownik. Erneut
zu drei Wochen Gefängnis wurde der Redakteur der Pokraka,
Thaddäus von Czajkowski, verurteilt, da er ſich in dem ge
nannten Blatte der verſuchten Nötigung ſchuldig gemacht
haben ſoll. Wegen desſelben Vergehens und wegen Belei-
digung der Lehrer verurteilte die Strafkammer in Schneide-
mühl den Maurer Krawiecki zu acht Monaten Gefängnis und
zwei Wochen Haft.

Ausland.
Frankreich. Es wird gründlich aufgeräumt mit dem alten

Wuſt. Das Amtsblatt veröffentlichte einen Erlaß des Finanz-
miniſteriums, nach welchem entſprechend dem von der Kammer
angenommenen Antrage auf Abſchaffung des auf dem Rande
der franzöſiſchen Gold und Silbermünzen defindlichen Spruches:
„Dieu protège la France“, (Gott ſchütze Frankreich), nunmehr
die 20 Franken-Stücke die Deviſe „Liberté, Egalité, Fraternité“
(Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit) tragen ſollen.

Amerika. Der Petroleumkönig Rockefeller hat der Univerſität
Chicago 3 Millionen Dollar zur Verfügung geſtellt, um den an
der Univerſität tätigen Profeſſoren eine Penſion zu ſichern. Die
Univerſität Chicago war ſeinerzeit von der bereits gemachten
Stiftung Rockefellers im Betrage von zehn Millionen Dollar
ausgeſchloſſen worden, weil die Profeſſoren durchweg Baptiſten
waren. Entweder ſind nun die Profeſſoren anders geworden
oder der alte Rockefeller iſt ſelbſt baptiſtiſch geworden analog
dem bekannten Sprichwort: Junge Huren, alte Betſchweſtern.

Preußiſcher Landtag.
Die Etatberatung wurde am Sonnabend, wie ſchon vorher

angekündigt war, zu Ende geführt, und zwar in einer ſehr
ſummariſchen Weiſe. Die Beratung brachte nur noch zwei
freiſinnige Reden der Herren Wiemer und Broemel, die ſich
in keiner Weiſe über das gewöhnliche Niveau der freiſinnigen
Reden erhoben. Mit ſeinem hohlen Pathos, das in Bezirks
vereinen auf den freiſinnigen Spießer großen Eindruck macht,
ihm im Parlament aber nicht zu irgend welcher Bedeutung
verhelfen kann, wendete Dr. Wiemer ſich gegen die Beläſtigungen
der Arbeitgeber durch 8 23 des r r
des Einkommens der Arbeiter); vor allem ſollten ſich Groß
grundbeſitzer mit großem Einkommen von der Einkommenſteuer
nicht drücken dürfen. Statt Kulis einzuführen, ſolle man lieber
den bäuerlichen Beſitz ſtärken und dadurch den Landarbeiter
ſeßhaft machen. Beſonders lebhaft wandte Herr Wiemer ſich
egen den Vorwärts, der die elende Kneiferei der S Vnnigen

n Sachen des preußiſchen Landtagswahlrechts gebührend ge
kennzeichnet Zat; mit ſtarker Stimme verſicherte er die Ehrlich
keit (27) der Liberalen bei ihrem Eintreten für das allgemeine,
geheime, gleiche und direkte
eordnetenhaus

inderheit und die Reichstagswahlen

Wahlrecht zum preußiſchen Ab
gewiß, die Freiſinnigen ſind ja in der

ehen vor der Tür.



Emphatiſch rief Herr Wiemer zum Schluß aus, daß im 20. Jahrhundert nicht ehe Trommel und Krückſtock die großen er

träger ſeien, ſondern Wiſſenſchaft und Technik.
er Finanzminiſter bemühte ſich, die ſern ſeines Etats zu

verteidigen; beſonders warm trat er für die Anzeigepflicht der
Arbeitgeber über das Einkommen ihrer Arbeiter ein.

Der Eiſenbahnminiſter wollte die als Tarifreform bezeichneten
neuen Verkehrserſchwerungen in ihr Gegenteil umdeuten. Eine

ebührende Antwort konnte er im preußiſchen Abgeordneten-J rer Itht finden. prenhiſch
err Broemel, der dann zu Worte kam, erging ſich weſent

lich in Lobpreiſungen des freifinnigen Wahlantrages nach dem
Vorgange des Herrn Wiemer. Jroniſch ſtellte er das Leitmotiv
der wirtſchaftspolitiſchen Anſchauungen des Finanzminiſters:
gpnier ukunft liegt auf dem Zim e Markte“ dem Worte

es Kaiſers gegenüber: „Unſere Zukunft liegt auf dem Waſſer.
Gleich nach der Rede des Herrn Broemel machten Konſervative,

Zentrum und Nationalliberale durch einen gegen die Stimmen
der Freiſinnigen angenommenen Schlußantrag der Beratung
ein Ende. Bereits um 2 Uhr e fich das Haus bis
zum 7. Februar, dann ſoll die zweite Beratung des Etats be
ginnen.

Zur Revolution in Rußland.
Die Schnell-Juſtiz. Das Kriegsgericht in Petersburg, das

in der Peter-Paws Feſtung zuſammentnat, verurteille den
Mörder des Generals Pawlow zum Tode durch den Strang.
Der Angeklagte weigerte ſich, ſeinen Namen und Stand zu
nennen. Der Kaiſer hat auf die Meldung vom Tode Paw
lows geſchrieben: „Ein ſchwer zu erſetzender Verluſt eines ehr
lichen zuverläſſigen Mannes.“

Der Kurs. Die Ruſſiſche Korreſpondenz erhielt nachſtehen
des Telenramm:

Nach Mitteilungen einer durchaus zuverläſſigen Perſönlichkeit
iſt der Glaube an die Fähigkeit Stolypins, die Revolution zu
bändigen, beim Zaren und den Hofſtreiſen auf das äußerſte er-
ſchüttert. Die Reaktionäre befürchten einen neuen Uncchlag
nach der konſtitutionellen Seite und machen daher äußerſte An
ſtrengumgen, um eine Verſchärfung ſtatt einer Milderungdes Regierungsterrors herbeizuführen. Die Rußkoje Snamja,

das Organ des Verbandes des ruſſiſchen Volkes, bringt unge
ſtüme Artikel gegen die Geſamtoppoſition. Sie beſchimpft den
Fürſten Obolensky und den Grafen Hayden als Vertrauens
perſonen des Zaren, die für die „Weichherzigkeit“ des jetzigen
Kurſes verantwortlich gemacht werden. Der Verſaſſer ſant:
Fortführung der jetzigen Regierungsmethode könne nur zum
Schafolt führen natürlich iſt gemeint, daß die Dynaſtie
auf dem Schafotte endigen würde, und man macht denn auch
die äußerſten Anſtrengungen, um den Zaren wiederum einzu-
ſchüchtern. Die Rußkoje Snamja behauptet, aus allen Pro-
vinzen gelangten an die Redaktion ſtürmiſche Geſuch mit der
Bitte, es möge geſtatlet werden, daß das Volk alle Häupter
der Revolution niedermache! Der Artikel ſchließt: „Wenn
die Stolypinſche Regierung auch nur einen Tag aufgehört hätte,
die revolutionären Häupter zu beſchützen, wäre es mit der
ruſſiſchen Revolution zu Ende.“ Da nun tatſächlich die
Feldgerichte mit den Revolutionären in furchtbarſter Weiſe auf
räumen, ſo kann das Verlangen nur bedeuten, daß man auch
die leg ale Oppoſition dem Schwarzen Hundert zum Ab-
ſchlachten ausliefern ſolle. Es gilt nicht für ausgeſchloſſen,
daß der Zar, ſtatt auf maßvolle Ratſchläge zu hören, dem An-
drängen des Schwarzen Hundertsz nachgibt, und es muß daher
mit der Möglichkeit neuer Pogrotne und politiſcher Morde ge
rechnet werden.

Wieder ein Attentat. Der Polizeichef in Dagheſtan
iſt ermordet worden. Dem Täter gelang es zu entkommen.

Auf einer Suche nach Revolutionären, die im Zuſammen
hange mit den letzten Attentaten auf die Generäle v. d. Launitz
und Pawlow veranſtaltet wurde, ſtieß die Polizei in der Nacht
zum Sonnabend in dem Vororte Ochta auf ein ganzes Neſt
von Revolutionären. Dieſe empfingen die Polizei mit einem
ſo wirkſamen Feuer, daß zwei Schutzleute und zwei Geheim
poliziſten ſchwer verwundet wurden bei der Verwirrung, die
ſich der Polizei gemächtigte, gelang es den Ueberrumpelten, aus
dem umzingelten Hauſe zu flüchten. Jn jeder Hand eine ſchuß-
bereite Waffe entkamen fie. Jn dem Hauſe fand man Muni
tion, Waffen und Sprengſtoffe,

Terror! Mit jedem Tag muß es der Regierung klarer wer
den, daß dieſes Polizeiregime, wie es von Durnowo einge
führt und dann von Stolypin- weiter entwickelt worden iſt, die
Stellung der Monarchie und ihrer bezahlten Agenten nicht
ſichert. Die Reaktion hat wieder dem alten revolutionären
Terrorismus die Wege geebnet, und nun vergeht faſt kein Tag,
an dem nicht der eine oder der andere Vertreter der Deſpotie
ins Jenſeits befördert wird.

Daß dieſe Erſcheinung, wie ſie in der Zeit Plehwes beſtand,
bei Fortdauer der Gewaltherrſchaft wiederkehren würde, war
für jeden klar. Das legale Wirken der Parteien iſt un
möglich gemacht worden. Selbſt die harmloſen Kadetten wer-
den drangſaliert, ihre Wahlbureaus geſchloſſen, ihre Wahlauf-
rufe konfisziert. Die ſozialiſtiſche Preſſe iſt wieder zur unter
irdiſchen Exiſtenz verurteilt. Die Gefängniſſe ſind überfüllt,
und immer neue Kaſematten werden eingerichtet. So wurde
zum Beiſpiel beim Stadtamt in Moskau von der politiſchen
Polizei angefragt, ob es ihr nicht ein neues proviſoriſches Ge-
fängnis zur Verfügung ſtellen könnte!

Dieſes Jahr der Diktatur hat das ganze Land mit einem
Haß erfüllt, der ſeinesgleichen nicht kennt, und nun erntet die
Regierung die Früchte ihrer Politik. Gleich nach Jgnatiew
fiel v. d. Launitz, den Durnowo Ende 1905 auf den verant
wortungsvollen Poſten des Stad hauptmanns von Petersburg
berief. Es halfen nicht die größten Vorſichtsmaßregeln
auch ſeine Stunde kam. Und vor wenigen Tagen fiel Gene
ral Pawlow, der Obermilftärprokurator, jener gehaßte Ver-
ächter aller Volksrechte, den die Duma als Mörder gebrand-
markt und die Reaktion zu großen Bütteldienſten gegen die
Revolution erkoren hatte.

Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß es ſich hier nicht um
ſporadiſche Attentate handelt, ſondern daß der Kampf ſyſte
matiſch geführt wird, und da fragt man ſich denn jeden
Tag unwillkürlich: Wer iſt nun der nächſte, der an die Reihe
kommt Die Preſſe erörtert die letzten Anſchläge lebhaft
und ſie iſt übereinſtimmend der Meinung, daß nur eine ſcharfe
Schwenkung nach links die Regierung vor neuen Ueberraſchun

n bewahren kann. Jeder weitere Schritt auf dem Wege der
ion wird den Terrorismus nur ſtärken.

Varteinachrichten.
Aus der ungariſchen Parteibewegung. Am Schluſſe

des Jahres haben in Ungarn eine Anzahl Parteikonferenzen
ſtattgefunden, deren Verlauf auf eine ſehr günſtige Entwick-
lung der Partei hindeutet. Nach den Berichten, welche die
Delegierten gaben, iſt die Organiſation im vergangenen Jahre
überall weiter ausgebaut worden. Auf der Konferenz für
Weſt Ungarn wurde u. a. berichtet, daß in Bozſony allein 30
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monſtrationszuge beteiligten ſich über 8000 Perſonen. Gegen
die Dienſtboten erließ die Polizei eine ſchändliche Verordnung,
die zur Folge hatte, daß ſich die Dienſtboten organmſſierten
und in einer maſſenhaft beſuchten Verſammlung die Zurück-
ziehung der Verordnung forderten, was ſie auch erreichten.

Auch die jugendlichen Arbeiter wurden organiſiert. Die
Abonnentenzahl der Weſt-Ungariſchen Volksſtimme hat ſich im
Laufe des Jahres um 5000 erhöht. Auf der oberungari-
ſchen Parteikonſerenz waren 40 Delegierte aus ſechs Komi-
talen vertreten. Auch hier wird von einer ſehr regen Partei-
tätigkeit berichtet. Die Siebenbürger Genoſſen traten in
Kolozſvar zu einer Parteikonferenz zuſammen; vertreten waren
32 Organiſationen durch 44 Delegierte. Hier wie auf den
übrigen Konferenzen (die Budapeſter Volksſtimme berichtet
noch über eine Anzahl und ſtellt weitere Berichte in Ausſicht)
wurden wichtige Beſchlüſſe bezüglich des weiteren Ausbaues
der Organiſationen, Feſtlegung einer beſtimmten Parteiſteuer
und vor allem bezüglich der Parteipreſſe geſaßt. Ueberall ein
reges Leben, Entwicklung und Fortſchritt und unbezwingbarer
Kampfesmut. Die herrſchenden Klaſſen in Ungarn ſehen mit
ſteigendem Grimm dieſe fortſchreitende Entwicklung.

Zur Nachahmung empfohlen. Jn einer Auflage von
45 000 Exemplaren erſcheint zurzeit unſer Bremer Partei-
organ, die Bürgerzeitung. Genoſſen! Benutzt den Wahl-
kampf ebenfalls zur eifrigen Agitation für unſer Blatt.

Gewerhkſchaſtliches.
Die Ausſperrung in der Berliner Holzinduſtrie iſt am

Sonnabend perſekt geworden. Die vereinigten Arbeitgeberver-
bände haben angeordnet, daß ſpäteſtens bis heute, Montag
abend, ſämtliche Mitglieder des Holzarbeiterverbandes zu ent-
laſſen ſind. Jn den meiſten Betrieben wurden die Entlaſ-
ſungen aber ſchon am Sonnabend bei der Lohnzahlung vor-
genommen. Nach der Schätzung der Arbeitgeber ſind etwa
13 000 Arbeiter in 2600 Betrieben Groß- Berlins von der
Maßnahme betroffen worden. Dieſe Zahl dürfte ſich aber
noch erhöhen durch die Drechſler, Bildhauer, Maſchinenarbei-
ter uſw., die dem Holzarbeiterverbande angehören. De Aus-
ſperrung hat diesmal einen erheblich größeren Umfang als vor
zwei Jahren, wo nur 8000 Arbeiter in 2000 Betrieben in
Frage kamen. Die Scharſmacher in der Holzbearbeitungs-
induſtrie ſind alſo mit ihrer Brüskierung der Arbeiter durch-
gedrungen. Welch ſchwere Folgen das ſür die ganze Holz-
induſtrie hat, wird ſich erſt zeigen, wenn die Arbeiter ihrer-
ſeits energiſch Stellung dazu genommen haben. Daß hierbei
wieder viele Kleinmeiſter zum Teuſel gehen werden, iſt klar
erſichtlich. So wird für Hebung des Mittelſtandes geſorgt.
Bezeichnend iſt, daß, obwohl die Hirſch-Dunckerſchen und die
Chriſtlichen den Vertrag ebenfalls gekündigt haben, dieſe von der
Ausſperrung nicht betroffen werden ſollen. Es ſollen viel-
mehr mit dieſen Organiſationen Separatverträge abgeſchloſſen
werden. Es iſt alſo offenſichtlich nur auf die Zertrümmerung
des Holzarbeiterverbandes abgeſehen. Das ſoll den Scharf-
machern nicht gelingen. Und was iſt die Urſache zu dieſer
brutalen Maßregel Die Arbeiter verlangen eine Verkürzung
der Arbeitszeit auf wöchentlich 50 Stunden und eine Lohn-
erhöhung von zehn oder mindeſtens fünf Prozent. Das ſollen
unerfüllbare Forderungen ſein und die kleinen Betriebe
ruinieren. Wie vorſorglich. Um die kleinen Betriebe vor
dem Untergange durch die Anſprüche der Arbeiter zu retten,
macht man ſie lieber durch eine Ausſperrung kaput. Der
Tod iſt allerdings viel ſchneller. Sache aller Holzarbeiter iſt
es, in dieſem ſchweren, aufgedrungenen Kampfe in weiteſtem
Maße Solidarität zu üben.

Frankreich. Jn Marſeille wurde am Sonnabend der all-
gemeine Ausſtand der Hafenarbeiter proklamiert. Jn Nizza
ſtreiken die Straßenbahner, ſo daß der Betrieb eingeſtellt wer-
den mußte.

Jtalien. Der Ausſtand des Schiffsperſonals in den Mittel
meerhäfen iſt jetzt erneut zum Ausbruch gekommen. Der Ver
kehr ſtockt demzufolge vollſtändig. Eine in Genua abgehal-
tene Verſammlung von 2000 ſtreikenden Seeleuten beſchloß,
den Generalausſtand ſolange fortzuſetzen, bis alle Forderungen
erfüllt ſeien.

Briefkaſten der Redaktion.
P. S., Bitterfeld. Das iſt Reichsgeſetz, dem müſſen ſichauch die Sachſen-Altenburger fügen. Syr Kollege behauptet

da etwas, was er nicht weiß.
G., Kelbra. Der Mieter braucht die Wohnung nicht vor-

richten laſſen.
A. H., Tenchern. Die Miete iſt nur bis zu dem Tage

zu zahlen, an welchem entweder die Wohnung bezogen oder
vom Vermieter ſelbſt in Benutzung genommen worden iſt.
Das Vorrichten oder bauliche Veränderungen gehören hierzu.

Ans dem Reiche.
Altona. Der Raubmord im Eiſenbahn-c o upé. Zu 15 Jahren Gefängnis verurteilt wurde der

Gärtner Rücker, der am 10. November auf der Strecke Altona-
Blankeneſe einen Zahnarzt durch Beilhiebe tötete und beraubte.
Der Täter war zur Zeit der Tat noch nicht 18 Jahre alt.

Hamburg. Sittlichkeitsverbrechen. Bei Groß-Kransdorf Fleppien zwei Männer ein 16jähriges Mädchen in

den nahen Park, banden ihm die Hände mit ihren Strumpf-
bändern auf den Rücken und ſchlugen ſo lange mit Knüppeln
auf ihr Opfer ein, bis es bewußtlos zuſammenbrach. Dann
verübten ſie ein ſchweres Sittlichkeitsverbrechen. Als das
Mädchen wieder zur Beſinnung kam, wiederholten die Unholde
ihre Mißhandlungen, raubten ihm das Portemonnaie mit zwei
Mark 20 Pfg. Jnhalt und banden ſchließlich das Mädchen mit
ſeinen langen Haaren an einen Baum. Einer der beiden Un-
holde, der 55 Jahre alte Tagelöhner Hackenberg, wurde bereits
ermittelt und verhaftet.

Berlin. Ein frecher Raub am Poſtſchalter iſt auf
dem Poſtamt 11 am Anhalter Bahnhof ausgeführt worden.
Dort riß ein junger, bisher nicht ermittelter Vurſche dem Boten
dom Bureau des Bundes der Landwirte 1300 Mark in dem
Augenblick aus den Händen als der Bote das Geld dem Poſt
beamten am Schalter zur, Einzahlung auf Poſtonweiſungen
überreichte. Der Räuber entkam ſeinen zahlreichen Verfolgern.

Berlin. Der Tiſchlergeſelle Max Gärtner, der am
6. November v. J. in der Pfuelſtraße einen Raubmordverſuch
an dem Geldbriefträger Hammer verübte, iſt vom Schwurgericht
u 7 Jahren 1 Monat Zuchthaus verurteilt worden. G. warHitalied des Holzarbeiterverbandes. Er ſcheint infolge ſeiner

langen Arbeitsloſigkeit und der dadurch verurſachen Not zu der
Verübung der Tat gekommen zu ſein. S

Stettin. Ein angenehmer Herr. Der bisherige
Reichstagsabgeordnete Kröſell wurde vom Schöffengericht Pyritzzu zwei Wochen Gefängnis verurteilt, weil er in das Protokoll-
burch des verkrachten Pyritzer land wirtſchaftlichen Ein und
Verkaufsvereins die Worte eingetragen hatte: „Hierauf entfernte
ſich Hans Lange, indem er das Protokollbuch ſtiehlt.

Neiſſe. Ein fürchterliches Urteil. Das Schwurgericht
verhängte über die Dienſtmagd Anna Jurtzki aus Schnellendorf,

P uä Bonne Re nag jer tigt dendie am 10. Oktober 1900 ihr drei Wochen altes Kind vergiſe

hatte, die Todesſtrafe-

Vermiſchtes.
Wechſelfälſchungen en gros. Große Aufregung herrſcht

in den Warſchauer Finanzkreiſen über die Meldung, daß
eine Geſellſchaft junger Leute Wechſel im Betrage von einer

Million Rubel in Umlauf geſetzt habe. Die War
re Handelsbank hat allein einen Schaden von 140 000
Rubel.

Eine Carmen-Tragödie im Leben. Aus Liſſabon
wird berichtet: In einer der belebteſten Straßen eines Liſſa-
boner Vorortes hat ſich eine Tragodie abgeſpielt, die lebhaft
an die Geſchichte der Carmen erinnert. Auch hier handelt es
ſich um ein Fabrikmädchen. Ein Soldat Namens Joſé hatte
eine große Neigung zu einem dreijährigen Kindchen. Er be
ſuchte regelmäßig die Familie, und nie verſäumte er es, der
kleinen Filomena eine Kleinigkeit mitzubringen, die das Kind.
erfreuen konnte, ſeien es Süßigkeiten oder Obſt. Das Kind
wuchs heran, wurde ein auffallend ſchönes Mädchen, und
eines Tages mußte Joſé erkennen, daß ſeine Neigung ſich in:
Liebe verwandelt hatte. Als das Mädchen 14 Jahre alt war,
hielt er um ihre Hand an; aber ſie erwiderte, daß ſie ſein
Weib nicht werden könne, denn ſie liebe ihn nur als einen
treuen, guten Freund. Er geriet in furchtbare Ekſtaſe, ſchwor,
daß ſie nie eines andern Frau werden würde, und eilte von
dannen. Nach wenigen Tagen kam es zu einer Tat der Ver-
zweiſiung. Joſé, von Schmerz und Leidenſchaft zermartert,
wußte ſich nicht zu helfen. Er richtete ſinnverwirrt ſeine
Waffe auf ſie und drückte ab. Aber die Kugel ſtreifte nur den
Kopf des Mädchens, Joſé wurde verhaftet und gerichtlich ver
urteilt. Er kam mit drei Jahren Gefängnis davon; Filomenahatte dem Gerichte einen ſlehenden Brief geſchrieben und ge-
beten, daß man den „armen Joſé“ freiſprechen möge. Dar
über ſind nun drei Jahre hingegangen. Filomena war 18
Jahre alt. Vor einigen Tagen lief Joſés Strafe ab. Noch
immer weilten ſeine Gedanken bei dem Mädchen ſeiner Liebe;
er liebte ſie heftiger denn je. Zum zweiten Male bat er ſie,
ſein Weib zu werden, er flehte ſie an; aber ſie blieb bei
ihrem alten Beſcheid. Am Montag erwartete ſie der Erbitterte
auf der Straße, feuerte zwei Fwpiſe auf ſie ab, ohne ſie zu
treffen, und gab dann ſich ſelbſt den Tod in dem Glauben,
das geliebte Mädchen getötet zu haben.

Der Hauptmann von Pumpernickel. Die Kunde
von den genialen Streich des „Hauptmanns von Köpenick“
iſt auch nach dem fernen Japan gedrungen, allerdings zunächſtmit einern kleinen Mißverſtändnis. Wie aus der in Jeta,
ham a erſcheinenden Deutſchen Japan-Poſt hervorgeht, war
in der erſten Meldung über den „Fall Köpenick“ der Name
des Städchens Köpenick in „Pumpernickel“ umgewandelt wor-
den, und die Redaktion des Blattes war zunächſt der Mei-
nung, daß der Ueberfall auf das Rathaus ſich in Trebbin
zugetragen habe. Daß übrigens auch im fernen Oſten der
Reſpekt vor der Uniform ſehr groß iſt, geht ebenfalls aus
dieſem Bericht hervor. Dort heißt es nämlich: „Wir hatten
kaum recht, über die Trebbiner oder Köpenicker zu lachen.
Uns imponiert ja auch jeder Gauner in Uniform und jeder
Dummkopf mit einem Titel. Wie e iſt es pet daß Herr
Karl Hirſch aus Budapeſt, Abdullah ben Juſſuf Effendi, mit
Fez, Degen und Orden in Tokiq und Yokohama herumſtol-
zierte und alle Welt t Nachher ſteckten ihn die Hol-
länder ein und verurteilten ihn zum Tode, weil er die ma-
laiiſchen Häuptlinge auf Sumatra als Abgeſandter des Tür-
kenſultans aufgewiegelt, in Wahrheit aber bloß angepumpt
hatte. Aus dem Todesurteil wurde dann eine Verurteilung
zu einigen Jahren Zuchthaus, und ſchließllch ſahen die
Mynheers den Humor ein und ließen ihn laufen, verwieſen
ihn indeſſen aus dem Lande.“

Wen wählen wir?
Wen wählen wir, wen wählen wir So lautet jetzt die Frage.
Wen wäb'e ich, wen wähle ich an dem Entſcheidungstage
J Wahl, zur Wahl! Der Ruf ertönt in allen deutſchen Gauen,

och prüfe jeder recht genau, wen er wohl darf vertrauen.
Soll ich des Zentrums ſchwarze Brut ins Parlament hinſenden,
Die nur dem feiſten Pfaffentum gewährt die fetten Spenden,
Die durch des Glaubens Köder nur den Kirchenmagen mäſtet
Das Volk jedoch beim Hungermahl aufs beſſre Jenſeits tröſtet?

Soll es von denen einer ſein, die liberal ſich nennen,
Und nur des Rückens Biegſamkeit, nichts von Charakter kennen
Die miſerabel national ſich vor den Junkern bücken
Und denen jedes Mittel recht, das arme Volk zu drücken

Soll ich dem Freiſinn wohl vertrau'n, der links und rechts
kann ſchielen,

Dyd deſſen größte Stärke iſt, mit ſchönem Wort zu ſpielen
b Waſſerſtiefel, Wadelſtrumpf, der Freiſinn iſt verkommen,

Was er im Parlamente tut, iſt nur zu Geldſacks Frommen.

Soll es der Junker einer ſein Soll ich an die noch glaube
Die mir und meinen Kindern frech das Brot vom Tiſche rauben
Wer möchte ewig Stimmvieh ſein für dieſe freche Sippe,
Für die das Parlament nichts iſt als eine Futterkrippe
O nein! Wir wählen Männer nicht, die nur vom Volksgut praſſen!
Wir wählen, wer den Klaſſenſtaat von ganzer Seel' kann haſſen,
Nur dem, der für die Freiheit kämpft, ſei unſer Gruß entboten z
Wir wählen nur den Sozialiſt, wir wählen nur We 4
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Setzte Nachrichten.
Berlin, 14. Januar. Das Ruhenlaſſen der Arbeit am

Wahltag iſt ſeitens vieler Gewerkſchaften beſtimmt worden.
Beſtimmt feiern am 25. Januar die r von
Großberlin. Jn den Verſammlungen iſt ein formeller Beſchluß
in dieſer Richtung nicht gefaßt worden, weil man nicht Re
preſſalien ſeitens der Arbeitgeber herausfordern will.

Berlin, 14. Januar. Nach ſechswöchiger Ausſperrung ſehen
die Arbeiter an der Deutſchen Niles-Werkzeugmaſchinen-Fabrik
ſich leider gezwungen, die ihnen von der Fabrikleitung geſtell
ten Bedingungen zu akzeptieren, und nun dürfen ſie heute wieder
mit der Arbeit beginnen.

Budapeſt, 14. Januar. Infolge der Einſtellung des Güter
verkehrs und des Mangels an Kohlen feiern in Roſenberg

Auch der Betrieb derdie Celluloſe- und eine Papierfabrik.

Die Kinder gedeihen Hervorragend
vorzüglich dabei bewährt bei
leiden nicht Brechdurehfall,an R 0armkatarrh,Verdauungs x Diarrheestörung. T rmehl efc.

Geleſene Nummern des Volksblattes werden nicht
weggeworfen, ſondern an Freunde, Bekannte und Nach

behufs Gewinnung neuer Abonnenten weiter
gegeben. e
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Donnerstag den 17. Januar abends 6* Ahr im Konzerthaus, Karlſtraße 14

große allgemeine, öffentliche
Xolzarbeiter-Versammlung.

Tagesordnung: Die Bedeutung der Reichstagswahl für die Gewerkſchaften
Referent: Genoſſe Mäller-Werlin, Mitglied des Partei- Vorſtandes.

Kollegen, ſorgt für einen Maſſenbeſuch dieſer Verſammlung. Niemand fehle!

Der Einberufer.
HRanmburg-WeißenfelsZrit.

II
Dienstag den 15. J bends 83 lNaumburg m 6nh v 3 Vie Jannar an o mr

Weissenfels am Mittwoch den 16. Jannar hen 8 Ihr
im Reſtaurant „Stadt Naumburg

m an Donnerstag d. 127. Jan.
Tauchd b. Granschütz an e in n nie von

Referentin in dieſen Verſammlungen: Genoſſin Züetz, Hamburg.

due bei Zeit e di S t
S bend den 19. ühends 8 lHohenmölsen in Gnhef da gen S in

Referent in beiden Verſammlungen Der Kandidat Genoſſe Thiele-Halle.

Tagesordaung in allen Serſammlungen: „Die bevorstehende Reichstagswahl.“

Entree 10 Pfg. Zutritt und freie Diskussion für jedermann. Entree 10 Pfg.
Sämtliche Versammlungen beginnen pünktlich zur angegebenen Zeit.

Das ſozialdemokratiſche Wahlkomitee.

Achtung! Merseburg
Mittwoch den 16. Januar abends S Uhr in der „Funkenburg“

Oeffentliche GWähler-Oersammlung.
Tagesordnung: „Die Tätigkeit der bürgerlichen Parteien imReichstage Referent: Genoſſe Barthels, Leipzig.
Da der freiſinnige Kandidat W. Koch ſein Erſcheinen zugeſagt hat, ſorge jeder

Arbeiter für einen Maſſenbeſuch. Der Einberufer.

Hervorragend feiner Wohlgeschmack
Grosse Haltbarkeit

Stück G3 7fg.
keine Hollereihutter n 120 en

Gr. Ulrichstr. 44 Thomasiusstr. 4
Leipzigerstr. 16 Steinweg 24
Alter Markt 16 Boernburgerstr. 16
Gr. Steinstr. 39 Burgstr. 7

o o Landsbergerstr.10 Reilstr. 111

Marke Muschel.

tm Sute t. gl. St Vollt Bkl. üb 40ſo la Spotte e tet e Benaurant Seinen
32 M. g. N Aſfes franßke. E. Dogener, Fischeres Swinemünde 22. Eugen Rülller,
B Faß üdb. 400 neue la Salzher. wirkl. Fetther. Grß M weißfl. Wv r 2 à a z m r r be hee fät e e an r Meeſtes vie iſſchen 13 2 I gr ee WBoſheringe 11 à 6 M e re Glnutſetſſes Aer

Achtung

Nordsee- Nalle,

Dienstag früh friſche Sendung S
Schellſiſch ohne Kopf per Pfund 30 Pf.Kabeljau ne Kop per Pfund 25 Pf.San z 3 Kopf per Pfund 25Wer Pfund 22 tun Heringe per Vfund 15 P

Für Händler:
Grüne Heringe, per Kiſte ca. 200 Pfd. Brutto, Mk. W
Bücklinge, feinſte goldgelbe per Kiſte 110Sprotten, per Kiſte 95 fBratheringe, Hering in Gelee, Rollmöpſe c. billigſt

»»Nordsee- Halles
der Deutschen Dampffischere! berelzchaft Horätee.

Teleph. 1275. Gr. Ulrichstr. 68. Teleph. 1275.

Apoſſo- Theater.
Direktion Gustav Poller.

Hente, Montag den 14. Januar 353 „worgen, Dienstag
den 15. Jauunar 1die ken Vorstellungen e. Gallen Kpielplanes,

Zum vorletten und letzten Rale:

Das Unglaublichste auf einer Bühne!

V Am Nordpol.Große Ausſtattungspantomime, von

30 lebenden Eishären,
japaniſchem Kragenbär, Pavian, Hunden und n

Die Vorführung dieſer

einzig in der ganzen Welt
exiſtierenden Pracht- Senſation erfolgt durch den weltberühmken

Willy Hagenbecek jre, Hamburg.
Außerdem Die übrigen Pracht-Nummern.

h e 1 e T
kſte Seriaſalen Vorstelſung

Jeden Mittwoch nachmittag 4 UVUhr: KRiaderveorateliung aur
lebender Photographien. Belehrend? Unterhbaltend!

V Tedeon Mittwoch vollständig neues Programm T
Xinder: Saal und II. Rang 10 Pfg. Erwachsene 20 Pfg.

I. Rang und Logen 20 Pfg., Erwachsene 30 Pfg.
Voranzeige: Freitag den 8. Febraar 1907:

Walkalia Flite Maskenball

Thalia-Festsäle.
Nur bis 18. Jannar: Große Phonvo-kinematographiſche

Pracht- VorstellungenHeute Montag Programm. I, Dienstag Programm II, Mittwoch Pro-gramm III. Jn jeder Vor ſtellung: Mit dem Kinematograph quer durch

Afrißa Anfang S Uhr abends.Billetts im Vorverkaufe bei den Herren: Steinbrecher u. Jasper,
Am Markt und G. Fietzke, Geiſtſtraße. perrſitz nummeriert 80 Pfoa.,
Saal nichtnummeriert 40 Pfg. Galerie 30 Pfg.

Mittwoch, den 16. Januar, nachm. 5 Uhr (Einlaß 4 Uhr):
1. gr. Familien u. Schüler-Vorstellung

(ermäßigte Preiſe)Erwachſene 50, 30, 20 Pfg. Kinder 3 Schüler halbe Preiſe.

Zur Nachmittags- Vorſtellung Billetts nur an der Kaſſe.
Die Direktion

M Anſichts Poſtkarten Die len
rer Bern d e M Mſercke derenſwor mm Arguß Sroß. Den der Hafen Gehen Bosdbrukerei E. S. m. G.) Hefe a. E,



1. Seilage zum Volksblatt.
Rr. I2.
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Halle a. S., Dienstag den 15. Jannar 1907. 18. Jahr

An noch zehn Dage
trennen uns vom Wahltage. Die Zeit verfliegt ſchnell. Die Entſcheidung rückt näher. Jeder nutze die letzten beiden Wochen nach Kräften aus. Weckt die
Schlafenden belehrt die Unwiſſenden; bekehrt die in Jrrtümern Befangenen!

Keine Minute verſtreiche nutzlos. Es handelt ſich nicht nur um Gewinnung der Mandate; es muß auch überall eine ſo gewaltige Zunahme der

ſozialdemokratiſchen Stimmen erzielt werden, daß die Regierung merkt, wie die Arbeiter über die Politik der Auswucherung und Entrechtung denken.

Zur Reichstagswahl.
Wahlziffern. Die nachfolgende Tabelle gibt für die einzelnen

Wahlen die Zahl der Wahlberechtigten, die Zahl der Wähler
ſowie die für die Sozialdemokratie abgegebenen Stimmen an.

Zahl der Abgegebene Zep der für

a ie SozialWar an u renberechtigten Stimmen timmen

1871 7656273 3884 803 118 048
1874 6523 446 5 190 254 350861
1877 8043 028 5 401 021 493 258
1878 e 9124311 5 760 947 437 158
1881 090090381 5097 760 311 961
1884 9383074 5662 957 549 990
9887 9769802 7 540 938 762 128
1890 110145877 7 228 542 1427 298
1893 110628 292 7 673 973 1 780 989
1898 111 441 094 7 759 153 2113 530
1903 12528 963 9 495 762 83 010 756

Jntereſſant iſt die Tatſache, daß die Zahl der Wahlberechtigten
bisher ſchneller gewachſen iſt als die Bevölkerung. Auf je 100
Einwohner entfielen nämlich Wahlberechtigte in der Reihenfolge
der Wahlen

19,4, 20,8, 20,9, 21,4, 20,1, 20,7, 20,9, 21,7, 21,3, 21,9, 22,2.
Auch die Wahlbeteiligung iſt beſſer geworden und ſie iſt mit

einigen Schwankungen fortgeſetzt geſtiegen. Von je 100 Wahl
berechtigten machten nämlich von ihrem Wahlrecht Gebrauch:

1871 1874 1877 1878 1881 1884 1887 1890 1893 1898 1903
50,8 61,1 60,4 63,3 56,1 60,5 77,4 71,4 72,2 67,9 75,8

Geht die Entwickelung ſo weiter, dann wird ſich die Zahl
der Wahlberechtigten diesmal auf zirka 14 Millionen und die
83 der Wähler auf mindeſtens 11/2 Millionen ſtellen. Die

ogialdemokratie iſt von den Schwankungen in den Wahl-
ziffern nicht berührt worden, ausgenommen die Unterbrechung
in den Jahren 1878 und 1881, iſt ſie s und. man
kann faſt ſagen: nach einem beſtimmten Geſetz, gewachſen. Das
zeigt recht ſinnenfällig folgende Zuſammſtellung:

Für die Sozialdemokraten wurden
Stimmen abgegeben in Prozent

Jahr der derWahlberechtigten Wähler

1671. 1,46 2,911874 4,12 6,761877. 595,82 9,131878. 4,79 7,591881. e 3845 6,121884 a Hj,86 9.711887 781 10,121899 14.07 19,7518959 16,76 23,21Isos 18.47 27,241903 24.03 31,71Jhrer Stimmenzahl a müßte die Sozialdemokratie über
126 Mandate verfügen. as gibt die Erkläruug dafür, daß
die geſamten bürgerlichen Parteien deren Sozialdemokratie-
Bernichtungsredner jetzt auch mit dem gleichen Wahlrecht ſchön
tun, von einer Aenderung der für ſie günſtigen Wahlkreis-P rrrie, nach den Grundſätzen der Geredtigleit, nicht wiſſen

wollen.
Proletariſche Opferwilligkeit. Dem Parteivorſtand

wurden zur Beihilfe zu den Wahlkoſten weiterhin überwieſen
von der Zahlſtelle Hamburg des m undder des Maurerverbandes je 5000 Mk., vom Hafenarbeiter
verband 1500 Mk., vom Zentralverband der Töpfer 1000 Mk.,
von der Filiale Berlin der Maler- Vereinigung 800 Mk., von
der Filiale S derſelben Vereinigung 500 Mk., von der
Filiale Hamburg des Schneiderverbandes 500 Mk., vom Verein
der Putzer Berlins 150 Mk., vom Dachdeckerverband 100 Mk.
Außerdem haben in Kiel die Maurer und Zimmerer beſchloſſen,
am Tage der Reichstagswahl die Arbeit einzuſtellen, damit die
Mitglieder ihrer Verbände dem ſozialdemokratiſchen Wahlkomitee
c den ganzen Tag zur Verfügung ſtehen können. Arbeiter

es Verbreitungsbezirks des Volksblattes, gehet hin und tuet
desgleichen.

Amtliche Wahlbeſtechung der Beamten Als die Thron
rede, mit der der preußiſche Landtag eröffnet wurde, beſtimmten
Kategorien der Staatsbeamten eine karg bemeſſene Gehalts-
erhöhung in Ausſicht ſtellte, lag die Vermutung nahe, daß mit
dieſer Ankündigung beabſichtigt ſei, in Kreiſen der Beamtengute Stimmun für die Wahlen zu machen. Dieſer durch
nähere Nachweiſungen wohl begründeten Annahme iſt an in
der ſozialdemokratiſchen Preſſe Ausdruck gegeben worden. an
ätte nun immerhin erwarten dürfen, daß das Organ der
egierung, die Nord. Allg. Ztg., die e der ſozialdemokratſſchen Preſſe als eine jener ſchändlichen Verleumdungen

inzuſtellen verſuchen würde, von denen in offiziöſen Blättern
oft die Rede iſt. Kann man denn überhaupt einer Regierung

einen ſchmählicheren Vorwurf machen, als daß man von ihr
behauptet, ſie laſſe ſich bei der Bemeſſung der Beamtengehälter
ſtatt von objektiven, rein ſachlichen Erwägungen, von der Ab
ſicht leiten, den Ausfall einer Wahl günſtig zu beeinfluſſen
Eine ſolche Methode ſteht um keinen Grad über der Taktik
ländlich-konſervativer Wahlmacher, die mit Bier und Würſtchen
Streiter für die nationale Ehre werben.

Indes bringt die Nord Allg. Ztg. ſtatt des erwarteten ent
rüſteten Dementis einen Artikel, der mit der größten Un
befangenheit, um uns porlamentariſch auszudrücken, die Annahme
der So denetee en Preſſe vollinhaltlich e An
der Spitze e 5 ten f 13. Januar lieſt man

ter der Rubrik Zum Wahlkampf: rn Die königlich preußiſche Regierung hat im Staats haushalt

für 1907 für eine größere Anzahl der im ſog. Außendienſtebeſchäftigten Beamtentlaſſen Gehaltsaufbeſſerungen vorgeſehen.

Dieſer Einleitung folgen dann weitere Ausführungen, in denen
das Wahlgeſchenk für die Beamten möglichſt e
wird. Und ſchließlich entſchuldigt ſich das Regierungsblatt
feierlich und förmlich bei den Beamten des Reiches, daß infolge
der Auflöſung des Reichstages das ihnen zugedachte Wahl
präſent don noch iu Knecht Ruprechts großem Sack ſtecken

eblieben ſei. Bei der Reichsverwaltung beſtehe die Abſicht,für die Klaſſen der mindeſtbeſoldeten Beamten von 800 1200

Mark für das Rechnungsjahr 1908 Einkommensverbeſſerungen
vorzuſehen.

aß die Regierung ihr Verſprechen hält, dafür wird die
Sozialdemokratie im neuen Reichstag ſorgen. Die Reichs
proletarier von 500--1200 Mark wiſſen aber zu genau, was
ſie von den Verſprechungen der Regierung zu halten haben,als daß ſie ſich durch ſolche unbegahltevorſchüſſe auf eine künftige

Glückſeligkeit zur Parole des Kaffernkartells bekehren. Sie
merken die Abſicht, und haben längſt ſchon allen Grund ver
ſtimmt zu ſein.

Ortskrankenkaſſen und Reichstagswahl. Einen e
berechtigten Beſchluß hat der Vorſtand der Ortskrankenkaſſe
Göppingen gefaßt, indem er beſchloß, den in Frage kommenden
Kandidaten zur Reichstagswahl folgende Fragen vorzulegen

1. Werden Sie jeden Reformplan für die Arbeiterverſiche
rung ablehnen, der die Selbſtverwaltung der Verſicherten,
wie ſie heute bei den Ortskrankenkaſſen beſteht, beſchränken
will Sind Sie für eine Reform, wie ſie der Verband der
Ortskrankenkaſſen vorgeſchlagen hat?2. Sind Sie für ebitgatorſſche Einführung der Proporzwahl

bei den Krankenkaſſen
Würden das die Ortskrankenkaſſen aller Orte ſo machen, wür-
den die bürgerlichen Kandidaten in arge Verlegenheit kommen,
denn mit wenigen Ausnahmen möchten ſie alle der Selbſtver
waltung der Krankenkaſſen zu Leibe gehen. Der ärgſte Hetzer
gegen die Selbſtverwaltung ſitzt bekanntlich in der Frei-
ſinnigen Volkspartei und heißt Dr. Mugdan!

Zur Nachahmung empfohleu. Der Landrat des Kreiſes
Oſthavelland empfiehlt Wahlurnen für die Reichstagswahl in
Form einer amtlichen Bekanntmachung mit folgender Be-
gründung:

In einzelnen Wahlbezirken werden noch ſo primitive und
und unvollkommene Gefähße als Wahlurnen zum Ein-
werfen der mit einem Umſchlag verſehenen Stimmzettel
benutzt, daß dadurch nicht nur das Wahlgeheimnis

das ganze Wahlergebnis gefährdet wird.
Jch mache die Magiſtrate, Gemeinde- und Gutsvorſtände
darauf aufmerkſam, daß die Elektrizitäts Aktiengeſellſchaft
Hydrawerk in Berlin-Charlottenburg eine Wahlurne konſtruierthat, deren Hauptvorzug in der Brieſtaſtenform mit einem

r des Bodens beſteht. Die Oeffnung der
ne nach beendeter Wahl und ihre gleichzeitige Entleerun

geſchieht durch Herausziehen eines Verſchlußſtiftes und dur
einfaches Hochheben der Urne an den Handgriffen. Hierdurch
fallen die Klappen des Bodens nach unten und die Wahl
kuverts durcheinandergemiſcht auf den Tiſch. Jch kann dieſe
Art Wahlurne nur empfehlen und erſuche, falls auf die Be-
ſchaffung einer ſolchen reflektiert wird, die Beſtellung ſofort
an mich zu melden. Der Preis ſtellt ſich für eine Urne für
500 Wähler und darunter auf fünf Mark, für mehr als 500
Wähler auf ſieben Mark das Stück.

Hoffentlich findet dieſe Anregung auch in andern Kreiſen Nach-
ahmung. ie oft iſt ſchon darauf hingewieſen worden, daß
gerade durch die Einführung der Wahlkuverts die Verletzung
des Wahlgeheimniſſes bei der Benutzung von Suppenterrinen,
Zigarrenkiſten und dergleichen als Wahlurnen bedeutend er-
leichtert wird, da ſich in einer ſolchen „Wahlurne“ die Wahl-
kuverts viel beſſer aufeinanderſchichten laſſen, als dies früher
bei den einfachen Stimmzetteln möglich war. Darum ver-
dient das Vorgehen des Landrates des Kreiſes Oſthavelland
entſchieden Beachtung und Nachahmung. Freilich wäre es
Pflicht der Regierung geweſen, den Wahlvorſtänden die Be
nutzung beſtimmter Wahlurnen vorzuſchreiben, die eine Ver
letzung des Wahlgeheimniſſes unmöglich machen. Die Regie-
rung hätte zum Erlaß einer derartigen Beſtimmung wahrlich
Zeit genug gehabt.

Volksvertreter auf Befehl Sr. Majeſtät. Jm zweiten
Berliner Wahlkreiſe verbreiten die Konſervativen zugunſten
ihre Kandidaten, eines „ſchlichten Arbeiters“ Namens Rein
hardt ein Flugblatt, worin es heißt

Hat doch ſelbſt unſer allergnädigſter Kaiſer und König ge
legentlich ſeines Aufenthaltes in Breslau den Wunſch ausgeprochen, daß chriſtliche, königstreue patriotiſche Arbeiter, die

die Jntereſſen ihrer Standesgenoſſen ehrlich und brav ver-
treten in den Reichstag gewählt werden ſollen. Und was
unſer allergnädigſter er wünſcht, das dürfte wohl
für alle Patrioten Befehl ſein.

Jn Einfalt findet hier ein kindlich Gemüt, was das Geheimnis
des Kaffernkartells und die Kernfrage dieſer Wahlen iſt. Den
ehrlichen, braven Wähler und Volksvertreter erkennt man daran,
daß er nicht nur Ja ſagt und Hurra ruft, ſondern dabei auch
ſtets die Hände an der Hoſennaht hält.

Jm übrigen ſei zu der Perſon dieſes „Arbeiters“ Reinhardt
noch mitgeteilt, daß dieſer Burſche ein Ausgehaltener des Lügen
verbandes iſt. Denn Reinhardt hat noch im verfloſſenen Jahre
im Auftrage des Reichsverbandes zur Verleumdung der Sozial-
demokratie bei der Erſatzwahl in Darmſtadt ſo glänzend ge-
wirkt, daß unſer Genoſſe Berthold aus dem Wahlkampfe als
Sieger hervorging. Zu einem Briefe, der über die ſchmähliche
Rolle des Herrn Reinhardt in dieſem Wahlkampfe berichtete,
machte ſelbſt der Leiter des Lügenverbandes, Herr v. Liebert,
die Bemerkung: „Saubere Geſchichte, und dafür ſoll ich jeden
Tag 200 M. bewilligen und zahlen.“ Der Reichsverband zahlt
nämlich ſeinen Prätorianern täglich 50 M. Diäten, damit ſie
wirkſam auf die ſozialdemokratiſchen Agitatoren ſchimpfen kön-
nen. Und dieſer Reinhardt iſt auserſehen zum Drachentöter

der Sozialdemokratie im zweiten Wahlkreiſe. Unſere Genoſſen
werden ſchon dafür ſorgen, daß dieſer Auch- Arbeiter dorthin
kommt, wo er mit ſeiner anrüchigen politiſchen Vergangenheit
hingehört.

Strömungen im Zentrum. Der Zentrumsturm wackelt
immer mehr. Sogar in dem als bombenſicher angeſehenen
Wahlkreiſe Erzbergers, Biberach, iſt eine Strömung vorhanden,
gegen Erzberger eine katholiſche Gegenkandidatur aufzuſtellen.
Ebenſo will man ſerbſt im Wahlkreiſe Spahns, Bonn- Rhein
bach, einen katholiſchen Gegenkandidaten aufſtellen. Jn Teck
lenburg-Aahaus, Bergheim-Euskirchen hat man eine Gegen
kandidatur ſchon vorgenommen. Das ſind nun ſchon neun
Kreiſe, in denen man Gegenkandidaten aufgeſtellt hat oder
noch aufſtellen will.

Anderſeits iſt man in Zentrumskreiſen ungehalten über die
Aufſtellung von Arkeiterkandidaten. Jn Osnabrück hat ſich
aus dieſem Grunde der einflußreiche Zentrumsmann und
Gründer des dortigen katholiſchen Volksvereins, Baron Korff,
von der Partei losgeſagt, indem er erklärte: Man könne ein
ſehr guter Katholik ſein, ohne dem Zentrum anzugehören. Jn
Borken-Recklinghauſen ſoll, trotzdem Herr Euler, der bisherige
Vertreter, im ſicheren Trier untergebracht iſt, unter den Hand
werkern eine große Mißſtimmung über die Kandidatur des Ge
werkſchaftsführers Schiffer herrſchen. Es wird der Parteilei-
tung zum Vorwurf gemacht, daß ſie dem Drängen der Arbei-
ter nachgegeben und den bisherigen Kandidaten Tiſchlermeiſter
Euler wo anders untergebracht habe. Viele Zentrums Hand
werker wollen ihre Unzufriedenheit durch Abgabe weißer
Stimmzettel demonſtrativ am Wahltage zum Ausdruck bringen.
Jm Wahlkreiſe Köln-Land grollen die Zentrumsbauern über
die Aufſtellung des Poſtbeamten Hamecher und in Olpe-Me-
ſchede herrſcht heller Aufruhr im Zentrum, hier kämpfen die
Anhänger Fusangels mit denen des Arbeiterſekretärs Becker
um den Wahlkreis. Es ſind das alles nur vereinzelte und
für den Beſtand des Zentrums wenig bedeutende Erſcheinun-
gen; aber als Zeichen der im Zentrum herrſchenden Jnter-
eſſengegenſätze verdienen ſie doch Beachtung.

Angeſichts deſſen iſt die Anfreundung des Zentrums an die
Junker und umgekehrt ſehr bezeichnend. So hat die weſt
fäliſche Zentrumspartei einen beſondern Aufruf an die Wäh-
ler gerichtet, in dem die Behauptung, das Zentrum habe in
die Kommandogewalt des oberſten Kriegsherrn eingegriffen und
die Mittel verweigert zur Wahrung von Deutſchlands Ehre
und Machtſtellung, als eine Unwahrheit bezeichnet iſt. Es
wird ſodann geſagt, an Kaiſertreue, an Vaterlandsliebe kaſſe
ſich das Zentrum von niemand übertreffen. Jm übrigen pro-
klamiert der Wahlaufruf den Kampf für Thron und Altar
gegen die immer mächtiger werdende Sozialdemokratie, für die
Aufrechterhaltung der Geſellſchaftsordnung und die verfaſſungs-
mäßigen Rechte des Volkes.

Auch in Schleſien (Breslau-Oſt) hat das Zentrum beſchloſ
ſen, ſofort für den Fürſten Hatzfeld, Kandidat der Konſerva-
tiven und Bauernbündler, einzutreten, während für Breslau-
Weſt, wo das Zentrum ebenfalls keinen Kandidaten aufgeſtellt
hat, den Wählern freie Hand gelaſſen wurde unter der Ein
ſchränkung, in keinem Falle für den Sozialdemokraten zu
ſtimmen. Auch in Friedberg tritt das Zentrum ſofort für den
konſervativen Kandidaten ein, während in Hanau ſtrengſte
Wahlenthaltung proklamiert iſt, ſo daß unſer Kandidat Aus-
ſicht hätte, im erſten Wahlgang gewählt zu werden, wenn die
Zentrumswähler der Parole Folge leiſten. Der Nordd. Allg.
Ztg. paßt natürlich dieſer Beſchluß nicht und ſie ſucht des
halb mit Sirenentönen die Zentrumswähler zum Abfall zu
bringen.

Dieſe ganzen Strömungen beweiſen aber, daß
Teil der Zentrumsmänner es ſchmerzlich empfindet, ſo ohne
weiteres als Regierungspartei abgehalftert zu ſein. Und dieſe
verſuchen es auch, Oberwaſſer zu gewinnen, um mit der Re-
gierung wieder durch dick und dünn gehen zu können, ſelbſt
um die Preisgabe ihres Prinzips oder ihres guten Namens,
ſoweit ein ſolcher noch vorhanden iſt.

Allerhand politiſche Brunnenvergiftung. Weder im
Lager des Kaffernkartells, noch in dem ſeines bürgerlichen
Gegners, des Zentrums, iſt die Einigkeit und Geſchloſſenheit
des Aufmarſches ſo groß, als es die kommandierenden Gene-
rale von hüben und drüben wünſchen mögen. Seit Wochen
dauert ſchon der Streit zwiſchen den Konſervativen und den
Nationalliberalen um die Beſetzung zahlreicher Wahlkreiſe,
und trotz aller offiziöſen Beſchwichtigungsverſuche haben ſich
die Gegenſätze ſo weit zugeſpitzt, daß der Vorſtand der kon
ſervativen Partei in einem ſcharfen Aufruf den Nationallibe-
ralen den Fehdehandſchuh hinwirft. Unter der Parole „für
Ehre und Gut der Nation“ erklärt der konſervative Parteivor-
ſtand. daß Ehre und Gut der Nation eben nirgends ſo gut
auſgehoben wären, wie im engeren Familienkreiſe derer um
Kröcher und Oldenburg, und es fehlt nicht viel, daß auch
die nationalliberalen Mannesſeelen als vaterlandsloſe Geſellen
und Reichsſeinde an den Schandpfahl der Kreuzzeitung ge-
ſchlagen würden. Auf der andern Seite wirft der Aufruf des
konſervativen Parteivorſtands aber den Nationalliberalen ge
nau dasſelbe vor, was er an ihnen übt, denn er erklärt:

Den Wahlern wird r den Nationalliberalen) e

ein großer

die wirtſchaftlichen und ſonſtigen trennenden politiſchen Fragen
ren jetzt, wo es ſich um die Verteidigung gefährdeier
nationaler Intereſſen handelt, völlig zurücktreten; als ob ein
liberaler Mann allein national zuverläſſig, ein Konſervativer
dagegen verdächtig ſei. Dieſem Verſuch an politiſcher
Brunnenvergiftung und hedauerlichen c ungeſunder
parteiegoſſtiſcher Jntereſſen durch die Liberalen kann nicht
ſcharf genug begegnet werden

Ein paar Zeilen weiter unten aber heißt es:
Wir (die n können uns von einem Erhaltung unſeres Beſitzſtandes gerichteten geſunden Paar



teiegoismus nicht abbringen laſſen,einen weſentlichen Tei an. penn wir nicht
ſollen. der Zeche des Wahlkampfs bezahlen

Man weiß nunmehr alſo ganz genau und die liberalen
Landsknechte der Junker werden ſich danach zu halten haben

daß es nur einen geſunden Partei-Egoismus gibt, näm
lich eben den der Junker, während jeder andere Partei
Egoismus, vom ſozialdemokratiſchen angefangen bis hinauf
zum blauliberalſten, ungeſund und unerlaubt iſt. Fürſt Bülow
hat einmal im preußiſchen Landtag erklärt: Die Sozialdemo
kratie ſei keine berechtigte Partei. Die einzig berechtigte Par-
tei in Preußen Deutſchland ſcheint die der Junker zu ſein.
Für die ſtreitenden Brüder des Kaffernkartells iſt es ein ge-

ringer Troſt, daß es an politiſchen Brunnenvergiftungen auch
im andern Lager nicht fehlt. Seit geraumer Zeit zeigen ſich
die Organe der Regierung öffentlich und, ſicher noch mehr
insgeheim, bemüht, dem Zentrum eine Oppoſition im eigenen
Lager auf den Hals zu hetzen, und der Erfolg dieſer Be-
mühungen kriſtalliſiert ſich in einem Aufruf von vierzig kathö-
liſchen Adeligen, Groß-Jnduſtriellen, Gutsbeſitzern und Dok-
toren, der ſich mit großer Schärfe gegen die Haltung des
Zentrums wendet. Jn dieſem Aufruf heißt es:

Als Kalholiken müſſen wir tief beklagen, daß die Lei-
tung des Zentrums ſowohl bei der letzten Abſtimmung im
deutſchen Reichstag, wie beim gegenwärtigen Wahlkampfe
eine Haltung eingenommen hat, welche das patriotiſche und
monarchiſche Empfinden weiter Kreiſe ſchwer verleht.
Dieſelbe ſteht in direktem Widerſpruch zu den Grundſätzen,
welche bei der Gründung des Zentrums und im Kampfe des
ſelben für die Rechte und Freiheiten der Kirche als maß-
gebend anerkannt worden ſind. Die Grundſätze: gegen den
Angehörigen der Partei alle Freiheit de Entſchließung und
Abſtimmmg in allen nationgien und wirr ſchaftlichen Fragen.
Wenn jetzt Führer des Zentrums von ihren Wählern und
Abgeordneten die unbedingte Heeresfolge auch dort verlan-
gen, wo kirchliche Jntereſſen weder bedroht noch berührt erſchei
nen, dann fühlen wir uns als Katholiken und Vaterlands-
freunde verpflichtet, gegen dieſes Verfahren entſchieden Ver
wahrung einzulegen. Von dieſem Standpunkt aus bitten wir
unſere m wigsgenoſſen in Stadt und Land, am 25. Jan.
nur ſolchen Kandidaten ihre Stimme zu geben. deren Geſin-
nung und politiſche Vergangenheit die Bürgſchaft gibt, daß
ie Uunbeirrt durch kleinliche Parteiintereſſen für des Reiches
lnſehen und Macht, für die Erhaltung und Sicherung

eines kolonialen Beſitzes in gleicher Weiſe wie für die Wah
rung des kdonfeſſionellen Friedens eintreten werden.

Hier wird alſo das Zentrum von katholiſchen Würdenträgern
und Ariſtokraten mit denſelben Waffen bekämpft, mit denen
ſich Konſervative und Nationalliberale untereinander bekämpfen,
Ueher das Zentrum als den Reichsfeind wird der große
Bann ausgeſprochen, und ungeſunder Parteiegoismus iſt das
Verbrechen, für das es büßen ſoll. Hinzugefügt werden muß
allerdings, daß die Zentrumspreſſe dieſe hyperkatholiſchen Zen-
trumsproteſtanten nicht recht ernſt nehmen will.

Freiſinniger Wahlſchwindel. Da man der Sozialdemo-
kratie ſonſt nicht beizukommen vermag, begeben ſich die Frei-
ſinnshelden auf das perſönliche Gebiet und ſuchen unſere
„Millionäre“ Singer und Bebel auszuſchlachten (d. h. bildlich).
U. a. geht man mit der Behauptung krebſen, daß Bebel von
ſeiner großen Erbſchaft vom Hauptmann Kollmann der
Partei nichts abgegeben überhaupt ſein Vermögen
nicht zum Beſten gemeinnütziger Anſtalten u. ſ. w. zur Ver-
fügung geſtellt habe. Demgegenüber ſei erſtens feſtgeſtellt, daß
weder Singer noch Bebel Millionäre ſind, daß beide regelmäßig
reichliche Parteibeiträge zahlen, ohne ſelbſt Einkommen aus der
der Partei zu haben, daß aber beſonders die Behauptungen
Freiſinnigen über die Erbſchaft direkt unwahr ſind. Die betr.
Erbſchaft betrug 395000 Mk. Davon hat er freiwillig 132000 Mk.
an die Erben, 45 000 Mk. an die Partei und 20000 Mk. für
Unterftützungen u. ſ. w. ausgezahlt. Außerdem hat Bebel noch
freiwillig die 4000 Mk. betragenden Anwaltskoſten und die Erb
ſchaftsſteuer bezahlt. Mit dem übrigen ihm verbleibenden Gelde
wird Gen, Bebel ſchon wiſſen, wie er am beſten im Sinne
ſeiner ganzen Tätigkeit als Sozialdemokrat verfahren wird, ohne
irgend eine mildtätige Stiftung zu gründen, die doch nur ein-
zelnen wenigen zum Nutzen gereichen würde. Unſere Gegner
mögen ſich alſo beruhigen. Mit ſolchen Mätzchen fängt man
keine Arbeiter ein. Zu allerletzt die Freiſinnigen.

Zur Wahlbewegung im Reg Vez Rerſeburg.

Halle und der Saalkreis.
Herr Schmidt und der Peißfznitzbrückenzoll.

Die Saale Zeitung bezeichnet es als eine unzutreffende
Unterſchiebung, wenn wir Herrn Schmidt in unſerem vorletzten
Flugblatte den Vorwurf machten, er ſei prinzipiell für die
Beibehaltung des Peißnitzbrückenzolles einge-
treten. Er habe nur für Beibehaltung geſtimmt wegen der
Grundſpekulation der Stadt an der Peißnitz. Zum Beweiſe,
daß er nicht prinzipiell für den Brückenzoll ſei, führt die
SaaleZeitung an, daß Herr Schmidt doch für Aufhebung des
Kröllwitzer Brückenzolles geweſen ſei.

Zunächſt wollen wir erklären, daß es für einen Freiſinns-
mann gar kein Verdienſt iſt, wenn er für Aufhebung des
geradezu wahnſinnigen Kröllwitzer Brückenzolles geweſen iſt.
Das war ſelbſtverſtändlich. Aber wichtig zur Beurteilung der
prinziellen Stellung des Herrn Schmidt zur Frage des Brücken-
zolls iſt die Tatſache, daß Herr Schmidt Sei der Aufhebung des
Kröllwitzer Brückengeldes erklärte, daß der Peißnitzbrückenzoll
aber beibehalten werden müßte. Das war vor zwei Jahren,
wo man noch nicht an die angeblichen Grundſpekulationen an
der Peißnitzbrücke dachte. Vor zwei Jahren war Herr Schmidt
prinzipiell für Brückenzoll. Seine Abſtimmung bei der letzten
Beratung des Peißnitzbrückengeldes läßt es als nicht zutreffend
erſcheinen, daß er ſeinen bisherigen Standpunkt aufgegeben hat.

Welches Jntereſſe haben die Straßenbahner an der
bevorſtehenden Reichstagswahl

Am Sonnabend, den 12. Januar, abends 12 Uhr, fand im
Konzerthaus eine Verſammlung der Straßenbahnangeſtellten
beider Geſellſchaften ſtatt. Jn dieſer Verſammlung hielt der
Genoſſe Tabert über obiges Thema das Referat. Erfreulicher-
weiſe hatte ſich denn auch ein Teil der Straßenbahner einge-
funden, was wieder ein Beweis dafür iſt, daß auch dieſe nicht
mehr mit den heute beſtehenden teuren Lebensmittelpreiſen uſw.
ufrieden ſind. Charakteriſtiſch war es, daß faſt alle ErſchienenenAngeſtellt der Stadtbahn (grüne Linie) waren, während von

der Straßenbahn (rote Linie) nur einige Leute anweſend waren.
ſind die Leute der Straßenbahnlinie von anderer

eite eingeſchüchtert worden. JJn ſeinem Referate führte Genoſſe Tabert den Straßen
bahnern vor Augen, aus welchem Grunde die Auflöſung des
Reichstages erfolgt iſt. Er wies auf die bisherige Kolonial
politik hin und daß gerade eine ſehr großer Teil der heute
zirka vier Milliarden betragenden Reichsſchuld auf die Kolonial
politik und den Kolonialkrieg zu ſchreiben iſt. Der Redner

kam dann auf den im Saalkreis aufgeſtellten Kandtoaten Schmidtnäher zu ſprechen und legte dar, daß es doch ein e
daß dieſer Herr, welcher gar nicht die Leiden der Arbeiterklaſſe
und der 7 kennt, dieſe vertreten könnte. Darum möge
auch jeder Straßenbahner dieſes erkennen und am 25. Januardem Poglaidemokratiſchen Reichstags Kandidaten Fritz Kunert

ſeine Stimme geben. Zum Schluß ermahnte der Genoſſe die
Anweſenden zum Leſen des Volksblattes und zum Beitritt
ihrer gewerkſchaftlichen Organiſation, des Zentralverbandes der
Be Transport- und Verkehrsarbeiter Deutſchlands,

ureau für Halle a. S., Kleine Klausſtraße 7 I.
Jn der Diskuſſion nahm auch der Kollege Hömpel-Berlin,

der ſich gerade auf der Durchreiſe befand und der Verſammlung
als Gaſt beiwohnte, das Wort und bewies an Tatſachen, daß
Unternehmertum und Arbeiter durchaus verſchiedene Jntereſſen
haben und deshalb alle Arbeiter ſich zu den Arbeitern, alle
Unternehmer zu den Unternehmern ſtellen müßten. Zweien
Herren könne man, nach alter bibliſcher Weisheit, nicht dienen.
Die Straßenbahner ſeien Arbeiter wie alle Handarbeiter und
deshalb könnten ſie am 25. Januar auch nur dem Kandidaten
der Arbeiterſchaft, Fritz Kunert, ihre Stimme geben. Wer
den bürgerlichen Kandidaten wähle, unterſtütze das Bürgertum,
das Unternehmertum, welches nur das Jntereſſe habe, die Ar-
beiter möglichſt auszubeuten. Bei ſolch geklärter Sachlage
könne auch den Straßenbahnangeſtellten die Wahl nicht etwa
ſchwer fallen. Sie müßten Mann für Mann für den Kandi-
daten der Arbeiterſchaft, Fritz Kunert, eintreten.

Nunmehr meldete ſich der Erſte Ober-Straßenbahn-
führer und liberale Herr Groth von der roten Straßen
bahnlinie zum Worte und ſagte unter anderem: Wir Straßen
bahner erſtreben andere Ziele als ſie uns heute vorgetragen
ſind, ſo z. B. die Verſorgung der Familie nach dem Tode
des Mannes. Er bat die anweſenden Straßenbahner, welche
doch Männer ſeien, ſelbſtändig zu handeln und ſchloß mit den
Worten: Jch wähle einen Liberalen. Der Genoſſe Tabert
konnte dieſem Erſten Ober Straßenbahnführer und liberalen
Herrn mit wenigen Worten auf ſeine eigentümlichen Anſichten
erwidern, daß die Sozialdemokratie es verlange, daß ſchon
in ierhalb der heutigen Geſellſchaftsordnung die
zwar zu Lebzeiten des Ernährers ſo verſorgt werde,
wie es menſchenwürdig iſt. Denn auch die Straßenbahner
müſſen bei Wind und Wetter für r Lohn bei langer
Arbeitszeit für eine ganz kleine Zahl Couponabſchneider
fronden und als Folge davon frühzeitig ins Grab ſteigen.

Jhrer Familie und ſich ſelbſt ſind es die Straßenbahner
ſchuldig, ſich beſſere Lohn- und Arbeitsverhältniſſe zu er
kämpfen. Das kann aber nur gegen wenn ſie ſich gewerk-
ſchaftlich organiſieren und wenn ſie zur Vertretung ihrer
Intereſſen als Steuerzahler und Staatsbürger einen Mann in
den Reichstag ſchicken, welcher weder nach rechts noch nach
links blickt, ſondern gerade durch für die Arbeiterintereſſen ein
tritt. Die Sozialdemokratie hat von jeher bewieſen, wie ſie
Arbeiterintereſſen kraftvoll vertritt und dafür von den bürger-
lichen Parteien bekämpft wird. Der Erſte Ober-Straßen-
bahnführer Groth ſagt, daß er liberal wähle. Nun, er
hat auch keine Urſache, mit ſeiner Lage unzufrieden zu ſein.
Aber die Straßenbahner ſtehen doch ganz anders da. Sie
arbeiten für ein paar Groſchen bei unendlich langer Arbeits
zeit und haben deshalb das W ntereſſe wie Herr
Groth. Sie können nicht anders, wenn ſie ſich nicht ſelbſt mit
Füßen treten wollen, als einen Kandidaten der Arbeiterpartei
u wählen, und das iſt Fritz Kunert. Mögen alle Straßenhahner dieſes am 25. Januar eingedenk ſein!

Ein recht unangenehmer Herr
ſcheint der Kaufmann Weber (früher Opitz), Alter Markt 26,
zu ſein. Geſtern morgen wurde ihm von einem Genoſſen ein
Flugblatt überreicht, was der Herr wohl entgegennahm aber
ſofort zerriß und unſerem Genoſſen vor die Füße warf. Er
glaubte jedenfalls damit den böſen Sozialdemokraten gehörig
eins auszuwiſchen. Wir ſind aber weit davon entfernt, uns
über ſolche Leute zu ärgern, welche nicht wiſſen, was ſich
ſchick. Herr Weber, der doch ſonſt zum großen Teil vonArbeitern lebt, ſollte doch einſehen, daß er dadurch, wenn er

ein Flugblatt ungeleſen zerreißt, ſich ſelbſt ſchädigt, indem er
dann mit dem Denken und Fühlen der Mehrzahl ſeiner Kunden
nicht vertraut wird. Auch einem gut ſituierten Kaufmann
kann es keinen Schaden tun, wenn er ſich anderen anſtändigen
Leuten gegenüber anſtändig zeigt.

Die Agitation im Saalkreiſe.
Am Sonnabend abend fand im Sportpark, Alte Leipziger

Chauſſee eine Volksverſammlung für die Ortſchaften Dieskau,
Kanenga, Bruckdorf und Zwintſchöna ſtatt, in welcher
der Genoſſe Düwell- Berlin referierte. Die Verſammlung
war vorzüglich beſetzt.

Jn Burg bei Ammendorf referierte am Sonntag Ge-
noſſe Güldenberg ebenfalls vor gut beſetzter Verſammlung
im Burgſchlößchen. Gegner waren nicht anweſend.

Jn Wörmlitz-Böllber g ſprach am Sonnabend bei
Robitzſch Genoſſe Fritz Kunert. Die geſamten Räume des
Lokals waren überfüllt.

Für Lettin, Schiepzig und Umgegend referierte Genoſſe
Kunert am Sonntag nachmittag im Gaſthofe zur Erholung
vor vollbeſetzter Verſammlung.

Zwei gegneriſche Verſammlungen
fanden am Sonnabend und Sonntag in Reideburg und
Löbejün ſtatt. Jn beiden hielt Herr Schmidt, der Kandi-
dat der Bürgerlichen, eine kleine, etwa zehn Minuten währende
Ausſprache, worauf in Reideburg Herr Rechesanwalt Herz-
eld, in Löbejün Herr Verlagsbuchhändler Bouſſet in
liberalem Sinne referierten. Nun haben die Gegner auf dem
Lande ſich nicht abgeſchloſſen, ſondern ſie gewähren Redefreiheit
auch für die Zukunft, wie ſich Herr Herzfeld ſelber ausdrückte.
Das iſt erfreulich, und unſere Genoſſen werden Gelegenheit
nehmen, die Gegner aufzuſuchen und mit ihnen die Klingen zu
kreuzen. Aus den beiden erſten Verſammlungen dürften ſie
erſehen haben, daß die Sozialdemokraten keine Schreier,
Krakeeler und Radaubrüder ſind, ſondern ſich ſtreng in
parlamentariſchen Grenzen halten. Jn Reideburg nahm
Genoſſe Oſterburg das Wort und in Löbejün zerpflückte
Genoſſe Molkenbuhr Worte und Taten des Liberalismus.
Außerdem ſprach noch in Reideburg Genoſſe Studt-Halle, in
Löbejün Genoſſe Röber-Löbejün. Letzterer kennzeichnete
namentlich die Saalabtreiber der Gegner. Wenn in den Ver
ſammlungen auch nur 15 Minuten Redezeit gewährt werden,
ſo ſind wir für dieſe beſchränkte Redezeit ſehr dankbar. Die
Gegner werden ſich wundern über den parlamentariſchen Takt
der ſozialdemokratiſchen Arbeiter, denen es nur auf eine ſach-
liche Auseinanderſetzung ankommt.

Gleich und gleich!
Der große Dichter Grillparzer ſcheint den Halle-

ſchen Wahlmiſchmaſch ſchon vorausgeahnt zu haben,
als er folgendes Gedicht ſchrieb:

,„,J

milie und

Bleich und glei eſeurt pry gern,Wer du bin r dein Wegenet

An nnt man Herrn,

Ach, du armer Schmidtl Selbſt die ollen Klaſſiker halten ſich

über dich auf!

Zeitz-Weißenfels-Ranmburg.
Unſere fünf Wählerverſammlungen am Sonntag ſind

ſämtlich überfüllt geweſen und glänzend verlaufen. Jn
Bergisdorf ſprach an Stelle der Genoſſin Zietz, die
noch im Eiſenacher Wahlkreiſe tätig war und erſt vom
Montag an in unſerm Kreiſe referieren kann, mit beſtem
folge Genoſſe Le opoldt. Der ihm geſpendete ſtarke Beifall
war allſeitig; keiner der anweſenden Gegner ergriff das Wort.

Jn Stveckau ſprach nachmittags Genoſſe Gerhardt-
Zeitz, der an Stelle der Genoſſin Zietz auch abends in
Teuchern referierte. Die Verſammlungen waren zum Erdrücken
voll; die große Anzahl der anweſenden Frauen zeigte, wie auch
ihnen die Erkenntnis gekommen iſt, daß ſie ſich um politiſche
Fragen bekümmern müſſen, weil die Politik für die wirtſchaſt-
lichen Zuſtände, unter denen die Frauen leiden müſſen, ent
ſcheidend iſt. Zum erſten Male beteiligten ſich Sonntag vor
mittag auch in Teuchern die Frauen unſerer Parteigenoſſen an
der Flugblattverteilung, und ſie haben ihre Sache ſehr gut
gemacht. Jn Trebnitz, wo Genoſſe Wind au- Zeitz
ſprach, herrſchte ebenfalls hohe Begeiſterung. Jeder Arbeiter
weiß, um was es ſich diesmal handelt, und jeder iſt feſt ent
ſchloſſen, alles aufzubieten, um den Sieg zu einem entſcheiden
den zu machen.

Jn Oſterfeld ſollte die Verſammlung im Gaſthof zur
Sonne ſtattfinden. Der Wirt M. Schart, vor zehn Jahren
Delegierter der Müller im Halleſchen Gewerkſchaſtskartell, hatte
ſich ſchriftlich bei hundert Mark Strafe verpflichtet, ſeinen Saal
zu einer Wählerverſammlung herzugeben. Jm letzten Augen
blick zog er trotzdem die Zuſage zurück. Wie er erzählt, habe
ihn der Oſterfelder Bürgermeiſter Jäckel mit ſo ſtaren geſchäft
lichen Nachteilen bedroht Hevrabſetz ung der Poli-
zeiſtunde, Entziehung der Theaterkonzeſ-
ſion, ev. Auflöſung des in der Sonnetagen-
den Kriegervereins daß Schart ſich fügen zu
müſſen glaubte. „Hier in Oſterfeld bin ich Bürgermeiſter;
hier hat kein anderer zu befehlen!“ ſoll u. a.
Jäckel geſagt haben. Ob die Erzählung Scharts im einzelnen
richtig iſt, bleibe zunächſt dahingeſtellt. Sicher iſt, daß Jäckel
zu Anfang zwar geſagt hat, Schart könne machen, was er
wolle, daß er dann aber für den Fall der Saalhergabe ſo
ſchwere wirtſchaftliche Nachteile in Ausſicht geſtellt hat, daß der
Gaſtwirt ſich fürchtete und ſein Wort brach. Die Folgen wird
freilich er tragen müſſen, nicht Jäckel. Unſere Genoſſen
hatten ſofort als Erſatz eine Verſammlung nach dem benach
barten Schleini tz einberufen, in welcher Genoſſe Thiele
ſprach. Eine faſt beängſtigende Menge drängte ſich in dem
Saale zuſammen. Thiele ging mit dem Bürgermeiſter Jäckel
ſcharf ins Gericht, wiederholt unterbrochen von jubelnder Zu
ſtimmung. Es ſei, ſo führte Redner aus, ein Beweis von der
jämmerlichen Rückſtändigkeit in Preußen, daß ein kleiner Bür
germeiſter es wagen dürfe, bei Wahlen irgend einer Partei
einen Saal abzutreiben. Schon in Süddeutſchland ſei das
kaun noch möglich, geſchweige denn in der Schweiz, in Frank
reich, in England, wo es der Polizeiknüttel. nicht wagen dürfe,
in die ſtaatsbürgerlichen Rechte der Wähler einzugreiſen. Aber
auch der Gaſtwirt, der ſich ſolcher Beeinfluſſung füge, verdiene
die ſchärfſte Mißachtung. und es müſſe ihm bewieſen werden,
daß er mehr Nachteile hat, wenn er ſich vom Bürgermeiſter
zwingen läßt, als wenn er ihm trocken ins Geſicht ſagt, in ſein
Geſchäft laſſe er ſich von ihm nicht hineinreden. Jn der Be
kämpfung aller behördlichen Uebergriffe müßten alle Parteien
ſolidariſch handeln, da dürfe es in der Tat keinen Unterſchied
zwiſchen den Parteien geben, damit wir in Preußen endlich
mal reine politiſche Luft bekommen. Dann ſprach Thiele in
faſt zweiſtündiger Rede über die Reichstagswahl mit ſo großem
Erfolge, daß keiner der Gegner, die vorher erklärt hatten, in
der Debatte unſerm Kandidaten gegenübertreten zu wollen,
dieſes Vorhaben ausführte. Mit dem Vorſatze, alle Kräfte
aufzubieten, um der Reaktion, die jetzt in einem Freiſinnigen
ihren Vertreter gefunden hat, am Wahltage die wohlverdiente
Niederlage zu bereiten, ſchloß die Verſammlung, die von nach
haltiger Wirkung ſein wird.

Die Erziehung des Erziehers.
Für die Erziehung Buben-Sommers wäre es vorteilhafter,

wenn er ſeine Wahlreiſen nicht ſchon am 24. Januar ab-
brechen müßte, um ſich von da an wieder ungeſtört ſeinem
Lehrerberuf in Burg zu widmen. Ab und zu macht ſich
nämlich ſchon jetzt der erziehliche Einfluß bemerkbar, den die
ſozialdemokratiſchen Arbeiter auf ihn ausüben. Es geht zwar
langſam; aber es geht, und darum iſt es im Jntereſſe Som-
mers zu bedauern, daß der Erziehungskurſus vorzeitig abge
brochen werden muß. Schon jetzt hat er einſehen gelernt,
daß man zwar Schulrektor in Burg bei Magdeburg, aber
trotzdem ein noch recht unreifer Politiker ſein kann, und daß
es ein großer Unterſchied iſt, ob man Schuljungen vor ſich
hat, die ſich alles gefallen laſſen müſſen, oder erwachſene
Wähler, denen es nicht einfällt, nach der Rektorenpfeife zu
tanzen. Herr Sommer iſt auch bereits dazu erzogen worden,
ab und zu in den Verſammlungen ſeinen Gegnern fünf Mi-
nuten Redezeit zu gewähren. Für einen Freiſinnigen ſeines
Kalibers iſt das ein koloſſaler Fortſchritt. Ueberall tut's der
Rektor zwar noch nicht; doch mit einem Manne von Som-
mecrs politiſchen Qualifikationen muß der Wähler Nachſicht
haben. Jn Droyßig hatte Sommer am Freitag erſt auf
das Zentrum geſchimpft, als ob die erbärmliche Lage der
Rittergutsarbeiter des Herrn v. Schönberg auf Schloß Droyßig
ein Werk der Ultramontanen wäre. Darauf war er gar mör-
deriſch über die gottvergeſſene Sozialdemokratie hergefallen.
Kein gutes Haar ließ er an ihr. Selbſt Landwirte äußerten
ſich, was er da ſage, ſei ja dummes Zeug und gehöre doch
gar nicht in die Verſammlung. Jn der Erwartung, es werde
ſich kein Gegner zum Wort melden, geſtand Sommer dann
gnädigſt fünf Minuten Redezeit zu. Genoſſe Hornickel benutzte
aber die Zeit ſehr gut, um Herrn Sommer die Lügen über
die Sozialdemokratie einzutränken. Er erregte damit zwar den
Zorn des verärgerten Herrn Sommer; aber die Hiebe hatten
gut geſeſſen. Die v. Schönbergſchen Rittergutsarbeiter
waren nach der Verſammlung dirigiert worden, und jeder er-
hielt zwei Glas Bier gratis. Ob ſie damit für Sommer ein
gefangen worden ſind, wird der Wahltag lehren. Daß der
reaktionäre Agrarier und Junker v. Schönberg durch Freibier
ſeine Arbeiter für den freiſinnigen Kandidaten begeiſtern will,
iſt ſo charakteriſtiſch für dieſen Freiſinn, daß dieſes Zeichen



der Zeit auch von den Kleinlandwirten ſicher verſtanden wer- 1 OSrdnungsbrüderliche Früchte. Jn Schellſitz, dicht bei
den wird.

Heitere Wahlepiſoden.
Am Donnerstag wurden in St ö ß en Theaterzettel der in

Oſterfeld gaſtierenden Schauſpielertruppe verteilt. Ein Ein-
ſpänner, in dem zwei Herren ſaßen, kam dem Austräger ent
gegengefahren. Der eine Herr glaubte, es handle ſich um ſo
zialdemokratiſche Flugblätter, rief den Austräger an den
Wagen und fragte ihn, ob er nicht den Pack Zettel bekom
men könne. Erſtaunt erwiderte der Austräger, den ganzen
Pack nicht, wohl aber ſolle jeder Herr einen der Zettel erhal-
ten. Und er gab jedem einen. Der eine Herr knüllte ſofort
das Blatt Papier ungeleſen zuſammen und ſteckte es in ſeine
Taſche. Der andere Herr las jedoch den Zettel durch und
ſagte dann zu ſeinem Begleiter: Herr Rektor, es iſt
ja nur ein Theaterzettel!“ Tableau! Der
Knüller war Rektor Sommer geweſen.

Bei Runtal bei Teuchern ſind ſeit mehreren Wochen
vier auswärtige Monteure beſchäftigt. Sie kamen wiederholt
abends im Gaſthofe mit dem Gutsbeſitzer Krug, dem Vor-
ſitzenden der Bündler, zuſammen und gefielen Herrn Krug
und deſſen Freunden ſo ſehr, daß ihre Aufnahme in die Wäh-
lerlifte bewirkt wurde. Krug war ſicher, daß er damit vier
Stimmen für Sommer gewonnen hatte. Nun wurden vor
einigen Tagen die vier Monteure von Krug zu einem gemüt-
lichen Kegelabend eingeladen. Sie kamen. Die Gemütlichkeit
nahm ihren Anfang. Dann kam man auf die Wahlen zu
ſprechen. Mit Schaudern entdeckte Krug, welche roten Schlan-
gen er an ſeinem Buſen genährt hatte. Ein Wort gab das
andere. Und auf einmal wurde die Gemütlichkeit ſo groß, daß
Krugs Klemmer, von fremder Hand berührt, in kühnem Bogen
ins Waſchbecken fiel. Und es war nicht nur der Klemmer
geweſen den die kräftige Monteurhand getroffen hatte. O,
was gibt es doch für ſchlechte Menſchen!

Des Freiſinns Ziel.
Gar mancher bürgerliche Wähler hat offen oder heimlich

dem Gehege ſeiner Zähne ſchon grimme Worte über den
Rechtsanwalt Sprenger in Weißenfels entſchlüpfen laſſen, weil
Sprenger es ſener iſt, der dem Kreiſe die Kandidatur
Sommer aufgehängt hat und die nüchtern urteilenden Gegner
ſelbſt m e daß Sommer die geeignetſte Perſon iſt, nicht
nur dem Freiſinn ſondern den geſamten Ordnungsblock für
immer heillos zu blamieren. enn es ein Kandidat wie
Sommer fertig bringt, ſich gleich am erſten Tage ſeines
öffentlichen Auftretens derart bloßzuſtellen, daß er eine ganze
Partei als Buben bezeichnet, vor dem öffentlichen Rede
duell mit ſeinem Gegenkandidaten kneift, ſeine Gegner
perſönlich beſchimpft, ohne ihnen die Möglichkeit der
Abwehr und Entgegnung zu geben, ſo iſt das in einem politiſchentwickeltem Kreiſe wie es der unſere iſt, vollauf genug, dieſen

Kandidaten unmöglich zu machen. Herr Sommer hätte alſokeine weiteren Beweiſe PLines politiſchen Tiefſtandes zu geben

brauchen er hatte ſich ſchon am erſten Tage ſeinen Durchfall
geſichert. Aber Herr Sommer vermag das nicht zu begreifen.
Er häuft neue Großtaten zu den alten. Jn der letzten Woche
hat er wiederholt in ſeinen Reden erklärt, die Wähler
möchten ihm ihre Stimmen geben, damit dem
Kaiſer eine Geburtstagsfreude bereitet werde. Von
einem Freiſinnigen, der noch dazu dem „äußerſten linkendu angehören will, kann wahruch nicht mehr verlangt
werden, als daß er meint, die Reichstagswahlen ſeien dazu da,
dem Kaiſer eine Freude zu bereiten. Tiefer kann ein
ſinniger nicht ſinken. Vincke, Waldeck, Ziegler ihr alten,
ehrlichen freiſinnigen gerdeg7r denen noch demokratiſches Blut
durch die Adern rollte, freut euch über euren äußerſt frei
ſinnigen Nachtreter, der die Reichstagswahlen zu einem
Geburtstagsgeſchenk für den Kaiſer erniedrigt!

Der geſetzeskundige Landrat.
Gegen die eigenhändige Beſchlagnahme unſerer Flugblätter

durch den Bürgermeiſter Kretzſchmer in Köſen hatten die Ge
noſſen Beſchwerde beim Landrat Freiherrn v. Schele in Naum
burg eingelegt. Jetzt iſt eine ablehnende Antwort einge-
laufen. Der Landrat erwidert nämlich, Kretzſchmer habe Straf-
anzeige gegen die Flugblattverbreiter wegen Verletzung der fa
moſen Verfrommungs Verordnung des Oberpräſidenten von
Boetticher vom 27. Oktober 1905 erſtattet, und er könne bis
zum Austrage dieſer Sache keine Entſcheidung treffen, ob
Kretzſchmer ſeine Befugniſſe überſchritten habe. Die beſchlag
nahmten Flugblätter könnten von der Polizei in Köſen wieder
abgeholt werden eine Verpflichtung zur Rückſendung durch die
Polizei liege nicht vor.

Da hört doch verſchiedenes auf. Weiß Landrat von Schele
denn nicht, daß es einfach unmöglich iſt, die ausdrückliche Be
ſtimmung im S 43 der Gewerbe-Ordnung durch Verordnungen
einzuſchränken oder aufzuheben? Das wäre ja noch ſchöner,
wenn ein Geſetz durch eine Verordnung illuſoriſch gemacht
werden könnte. Da könnte ſchließlich eines Tages wohl auch
ein Landrat ſtatt der gehe imen Stimmabgabe bei den Reichs
tagswahlen die öffentliche Abſtimmung „verordnen“. Das
wäre freilich manchen Leuten recht angenehm. Es ginge wohl,
aber es geht nicht. Die Abgewieſenen werden ſofort die
nächſte Jnſtanz anrufen.

Zum Wahlfonds haben weiter in Naumburg beigetragen
die Holzarbeiter 30 M., die Maler 20 M., die Steinmetzen
20 M. und der Quartettverein 15 M.

Bettelliſten für Sommer werden in mehreren Orten des
Kreiſes von Haus zu Haus getragen. Jn OſterfeldMeineweh
iſt das in den letzten Tagen geſchehen. Groß iſt die Ernte
nicht geweſen. Wenn berückſichtigt wird, daß für Sommer ſehr
reiche Leute eintreten, für die ein Tauſendmarkſchein nicht ſo
viel Wert hat wie ein Nickel für einen Arbeiter, ſo müßten ſich
dieſe Herren doch ſchämen, daß ſie in den ärmſten Häuſern
herumbetteln laſſen. Daß die Arbeiter noch Geld für die Wahl
eines Sommer ſpenden ſollen, der bereit iſt, für die nationale
Ehre“ noch mehr Hunderte von Millionen in den Wüſtenſand
zu ſtreuen und damit den Arbeitern eine noch kräftigere Hunger-
kur zuzumuten, iſt mehr als dreiſt. Mögen doch die Fabrikan
ten und Großgrundbeſitzer ihren Sommer aushalten S Unſere
Parteigenoſſen mögen jeden Sommer-Bettelmönch, der bei ihnen
vorſpricht, nach der Legitimation fragen, die ihn zur Vornahme
einer öffentlichen Sammlung berechtigt. Hat er eine, ſo bitten
wir um Mitteilung des Namens des Erlaubniserteilers. Hat
er keine, ſo mag man ihn ruhig anzeigen; damit den Leutchen

klar wird, daß es nicht zweierlei Recht gibt. Was uns ver-
boten iſt, darf andern nicht geſtattet ſein.

Lehrer Höniger in Meineweh hat durch Schulkinder Flug
blätter des VerleumderVerbands gegen die Sozialdemokratie
austragen laſſen. Weiß die Kreis Schulinſpektion das
Billigt ſie das Und auf Grund welches Rechtstitels maßt
ſich Höniger an, die Kinder zu ſolchen Zwecken zu verwenden
Es ſchickt ſich nicht, daß ein Lehrer, der die Kinder zum geſetz
mäßjgen Handeln exzieben loll, ſich ſelbſt Uebergriffe erlaubt.

rei

Naumburg, ging der Landwirt Herfeld einem Genoſſen, weil
dieſer Flugblätter verteilte, mit der Miſtgabel zu Leibe. Schaden
hat er nicht angerichtet. Jn Rehehauſen fiel der Bauer
Rudolf Löther über einen ahnungslos das Gehöft betretenden
Genoſſen her und ſchlug auf ihn los. Früher ſind ſolche
Roheiten in unſerem Kreiſe nicht vorgekommen.

Der Gafſtwirt Fiedler in Altenburg (Almrich) bei Naum
burg hatte anfänglich ſeinen Gaſthof Zur Linde den Gegnern
zur Verſammlung verweigert, weil er den Saal den Arbeitern
auch nicht hergeben dürfe. Schließlich hat er ſich jedoch breit
ſchlagen laſſen. Unſeren Genoſſen hat nachher Fiedler trotzdem
den Saal verweigert. Den Almricher Arbeitern und den Naum
burger Gewerkſchaften, die bisher ſchon manches Vergnügen bei
Fiedler veranſtaltet haben iſt es dadurch unmöglich geworden,
noch länger bei Fiedler zu verkehren.

Delitzſch-Witterfeld.
Die konſervativen und liberalen Wanderredner er

zählen in ihren Verſammlungen den Zuhörern wieder die
alte Geſchichte von den „teilenden Sozialdemokraten“. Bei
Arbeitern, die die proletariſche Entwicklung begriffen haben,
erzielen ſie dadurch nur ein brauſendes Gelächter. Da nun
aber noch eine große Anzahl Arbeiter uns noch fernſteht, ſo
müſſen unſere Parteigenoſſen immer wieder dieſe Märchen der
Bürgerlichen widerlegen. Die wirklichen Teiler
ſind in den Kreiſen der Konſervativen und Liberalen zu fin-
den. Dort findet man die Herren, die da den größeren Teil
für ſich beanſpruchen, dem Arbeiter aber kaum das Notdürf-
tigſte gönnen. Mögen die Wanderredner dieſes einmal den
Wählern erzählen. Freilich werden ſie dann niemand mehr
fangen können, wie ſie es jetzt durch ihre Lügen und Ver-
drehungen tun wollen.

Für Deutſchlands Ehre, Kraft und Anſehen ſollen die
Wähler laut konſervativen Aufruf am 25. Januar eintreten.
Das aber könne nur geſchehen, wenn man den von der
Sozialdemokatie ſo ſchwer beleidigten Bauermeiſter wählt. Die
Konſervativen ſcheinen ſich ihrer Jnkonſequenz nicht bewußt zu
ſein. Was ſie im erſten Teil ihres Aufrufes fordern, laſſen
ſie im zweiten Teil wieder fallen. Es heißt da u. a.: „Wir
wählen in den Reichstag nur ſolche Männer, die für Erhaltung
einer ſtarken militäriſchen Macht zu Waſſer und zu
Lande eintreten.“ Etwas weiter unten heißt es dann:
„Herr Bauermeiſter tritt ebenfalls für eine Herabmin derung
der Militärlaſten ein, ſoweit es des Deutſchen Reiches
Ehre und Sicherheit zuläßt.“ Auf der einen Seite für, auf
der anderen gegen! So könnten noch mehrere Stellen des
Aufrufes gegenüber geſtellt werden. Aber nur noch eins. Die
Konſervativen behaupten, Bauermeiſter würde auch nach wie
vor für Erhaltung des Wahlrechts eintreten. Das ſagt man
nur vor der Wahl. Können die Konſervativen wegſchwindeln,
wie ihre Abgeordneten im Landtag aufgetreten ſind, vor
allem Bauermeiſters Fraktionskollege, der Freiherr v. Zedlitz
Alſo nur nicht zu viel ſchwindeln.

Merſeburg Querfurt.
Eine ſtark beſuchte Wählerverſammlung, in welcher

Genoſſe GeyerLeipzig referierte, fand am Freitag in Merſe
burg ſtatt. Jn vorzüglicher Weiſe entledigte ſich der Referent
ſeiner Aufgabe. Gegner waren zwar anweſend, meldeten ſich
aber nicht. Genoſſe Müller forderte noch zu reger Wahlarbeit

Teiler!

auf und teilte mit, daß bei ihm und in der Funkenburg Liſten
ausliegen, wo jeder, der mitarbeiten will, ſich einzeichnen kann.
Hoffentlich melden ſich recht viel Genoſſen, denn es gibt Arbeit
genügend.

Die nächſte Verſammlung findet am Mittwoch abend in
der Funkenburg ſtatt. Der Kandidat der Freiſinnigen,
Herr Koch, will erſcheinen. Genoſſe Barthels Leipzig
wird referieren. Genoſſen ſorgt für zahlreichen Beſuch.

Amtsdiener und Dienſtſtempel. Man ſcheint auch hier
in den tonangebenden Kreiſen noch nicht zu wiſſen, wie die
Beſtimmungen des Wahlgeſetzes lauten. So verwendet man
die Amtsdiener und Amtsboten zum Austragen der Flugblätter
für den Konſervativen. Jn Teuditz ſind die Flugblätter ſogar
mit dem Dienſtſtempel des Amtsvorſtehers verſehen.
Der Amtsbote hatte bei der Verbreitung, jedenfalls um der
Sache ein beſſeres Ausſehen zu geben, ſogar den Sabul um
geſchnallt. Auch in Dürrenberg verbreitete der Amtsbote,
allerdings in Zivil.

Das Flugblatt ſelbſt enthält die üblichen Angriffe auf
unſere Partei und unſeren Kandidaten. Wenn Herr Winkler
ſchreibt: „Ein Leipziger Zeitungsredakteur könnte wohl vor
treffliche, aufhetzende, ſpitze Artikel von ſeinem Schreibtiſche aus
ins Volk ſchicken, aber mit den Verhältniſſen der handarbeiten-
den Klaſſe iſt er ſicherlich am wenigſten vertraut“, ſo zeugt
das von einer großen Unwiſſenheit. Genoſſe O. Pollender iſt
ſeit einer Reihe von Jahren Vorſitzender der Leipziger Orts-
krankenkaſſe und als ſolcher mit den Verhältniſſen der Arbeiter
mehr vertraut als Herr Winckler! Herr Winckler wird doch
nicht glauben, daß er mit Arbeiterverhältniſſen bekannt iſt.
Auch greift Herr Winkler hauptſächlich die Bauhandwerker an,
welche, da ſie hier keine Arbeit finden, nach Leipzig gehen und
dort für ihre Familie das zum Leben Nötigſte verdienen wollen.
Wir wollen einmal dieſe Sache etwas näher betrachten. Ein
Arbeiter, welcher von Dürrenberg oder Kötſchau oder Groß
Lehna nach Leipzig zur Arbeit fährt, muß, da ſich die Eiſen
bahnverwaltung ſo ſehr entgegenkommend gezeigt hat, ſchon früh
4.38 Min. von Dürrenberg wegfahren, der nächſte Zug geht
erſt 6.38 Min. und kommt erſt um 8 Uhr in Leipzig an, alſo
eine halbe Stunde ſpäter als die Arbeitszeit beginnt. Abends
kann er mit dem Zuge 6.55 Min. von Leipzig wieder retour
fahren und iſt dann, wenn der Weg von der Bahn nach ſeiner
Wohnung mit gerechnet wird, rund 16 Stunden von Hauſe
fort. Alſo iſt die Redewendung des Herrn Winckler total hin-
fällig, wenn er behauptet, die Herren Maurer- und Zimmer-
leute ſäßen längſt zu Hauſe, währenddem die Bauern noch
arbeiten müſſen. Es ſoll ja auch nur eine Lockſpeiſe für die
Bauern ſein, denn in den Kreiſen des Herrn Winckler fängt ja
der wirkliche Bauer erſt bei 500 Morgen an. Ueber die andern
Anwürfe kann man mit einem bedauerlichen Lächeln hinweg-
gehen, denn wenn jeder Wähler die Schuldſumme ſieht und ſich
vorſtellt, was Herr Winckler als Reichstagsabgeordneter geleiſtet
hat, kann er ihn unmöglich wieder wählen. Der größte Aerger
iſt ja doch der, daß die Sozialdemokratie ihre Flugblätter ſelbſt
trägt und nicht erſt in Blättern Leute zum Flugblattverbreiten
zu ſuchen nötig hat.

Der liberale Kandidat Koch hat am Freitag in Zöſchen
ſeine Programm,rede“ gehalten. Zu ſeiner Unterſtützung war
ein Herr Schmidt, Schuldirektor aus Dresden, herbeigeeilt.
Letzterer Herr hielt einen „Vortrag“ über die volitiſche Lage.
Es war aber weiter nichts, als eine „Vernichtung“ der Sozial
demokratie Den Gegnern, d. h. uns, gewährte man gnädigſt

10 Minuten Redezeit. Genoſſe Recknagel fertigte den Herrn
Schuldirektor ganz rin ab. Und als ein konſervativer
Redner dem Jugendbildner ſagte, ſeine Rede ſei leeres Stroh
geweſen, da ward's gleich ganz alle. Einem unſerer Genoſſen
wurde das Wort verweigert. Die Proteſte der Arbeiter blieben
unbeachtet, vielmehr wurde Genoſſe Sämiſch aus dem Saale
gewieſen. Dem „freiſinnigen“ Herrn Schmidt iſt in Dresden
der Boden zu heiß geworden. Wenn er aber glaubt, nun im
„Ausland“ Lorbeern einzuheimſen, ſo befindet er ſich im Jrrtum.
Ueber den Wortbruch der Freiſinnigen wird am 25. Januar mit
quittiert werden.

Mansfelder Kreiſe.
Einen Sieg durch Zeitungsaufrufe erhoffen die Frei

ſinnigen. Dieſe ſonderbaren Leutchen halten weder Verſamm-
lungen ab noch hat man Flugblätter von ihnen geſehen. Nur
die von Herrn Rechtsanwalt Schaaf-Mansfeld unterzeichneten
Aufrufe in den Blättchen der kleinen Land und Bergſtädte
ſollen ihnen den Sieg für den „erprobten und bewährten libe
ralen Führer Rektor Kopſch bringen. Auf in den Kampf
gegen die Sozialdemokratie, auf in den Kampf gegen Herrn
Dr. Arendt, heißt es da. Da ſcheint man nur gegen Arendt
kämpfen zu wollen, gegen deſſen Partei aber nichts einzuwenden zu haben. a die Sozialdemokratie im Jahre 1903

9000 Stimmen erhielt, da haben wir „entſchieden Liberale“ die
Schuld mit daran. weil wir ſtreichlos den Kampf den Parteien
rechts und links überließen. Aber jetzt gelte es, die Sozial
demokraten nicht ſiegen zu laſſen. Es geht doch nichts über
die Hofſnung, und die läßt bekanntlich niemand zuſchanden
werden. Oder doch

Die Wahl Anſichtskarten, welche wir vor kurzem ſchon
im Volksblatt kritiſierten, ſollen jetzt auch in unſerm KreiſeEingang finden. Nur zu, der aifolg wird für uns um ſo

beſſer ſein

Die Weisheit eines Amtsblattes. Das Eisleber
Tageblatt regiſtriert die Reichskags-Kandidaturen des Re
gierungsbezirks Merſeburg. Bei Zeitz und Sangerhauſen heißt
es bei den Arbeiterkandidaten: Agitator Thiele, Agit ator
Graf. Das Tageblatt glaubt dadurch wohl jemand beleidigen
zu können. Da iſt es aber ſehr auf dem Holzwege.

Torgan Liebenwerda.
Block-Verſammlungen, in denen Herr Bürgermeiſter

Wilde referieren wird, finden ſtatt: am 15. in Wildenhain, am
16. in Audenhain und am 17. in Hehndorf
und Prettin, am 18. in Döbrigau und Zeckritz-Zſchackau, am
20. in Sitzenroda, Schildau und Belgern am 21. in Anna
burg. Aus der Veröffentlichung des BlockWahlausſchuſſes
eht nicht hervor, ob ſämtliche Wähler Zutritt und Dis
uſſionsfreiheit haben.

Zittenberg Schweinitz.
Die Kandidatur Joly aufgehoben? V Je ſen e am

Donnerstag in einer nationalliberalen Verſammlung die
Kandidatur des Herrn Joly wieder in die Tr geworfen
worden. Der Amtsrichter Dr. Herrling empfahl, für diesmal
davon abzuſehen und eine nationalliberale Organiſation
u gründen. Sein Sekretär Zander erklärte in ſieben MinutenWas wollen die Nationalliberalen was ſind ſie und wodurch

unterſcheiden ſie ſich von andern Parteien. Das war wahr
haftig eine Glanzleiſtung und noch dazu abgeleſen. Rechts
anwalt Dr. Karbe Wittenberg erklärte, daß der Kreis Witten
berg Schweinitz infolge ſeiner ganzen Struktur nationalliberal
vertreten ſein müßte (27), doch jetzt ſei keine Zeit mehr, ſich
nach einem geeigneteren Kandidaten umzuſehen. Alle National-
liberalen müßten deshalb diesmal unbedingt konſervativ ſtimmen,
damit der Sozialdemokrat nicht in die Stichwahl komme. Vor
allen Dingen müſſen ſich die Nationalliberalen eine Organi
ſation gründen, um dann im nächſten Wahlkampfe gerüſtet
dazuſtehen. Eine weitere Aufgabe jener Organiſation ſei ſelbſt
verſtändlich die Bekämpfung der Sozialdemokratie.
Da haben wir's alſo. Das kann ja luſtig werden. Als
Genoſſe Günther Wittenberg das Wort zu einigen Richtig
ſtellungen erbat, wurde er aufgefordert, das Lokal zu verlaſſen.
Dies war denn auch der einzige intereſſante Moment in der
ſchläfrig verlaufenen Verſammlung. So iſt das Kampffeld in
nnſerm Wahlkreiſe endlich ſondiert: hier der Konſervative und
le dort der Sozialdemokrat. Hinein in den Wahl
kampf

Sangerhauſen Eckartsberga.
Wahlpulver. Die Zahlſtelle des Metallarbeiterverbandes

in Artern bewilligte 50 Mark für den Wahlfonds. DieMaurer gaben ebenfalls 25 Mark. Anderen als Beiſpiel zu

empfehlen.

Die Konſervativen Freunde des Reichstagswahl
rechts. Auch in unſerm Wahlkreiſe ſuchen die Konſervativen
Stimmung für ſich zu machen, indem ſie ſich als Freunde des
geheimen Wahlrechts ausgeben. Sind ſie dann erſt einmal
ewählt, dann zeigen ſie erſt ihr wahres Geſicht. Der freiſeuige Kandidat, Herr Lehrer Pautſch, hatte in einer

ſammlung behauptet, die Konſervativen ſeien Shernn des Wahl
rechts. Nun entrüſtet ſich die Sangerhauſer Zeitung und ver
ſucht, den Wählern ein x für ein u vorzumachen. Da man
ſonſt nichts weiter hat, fo prügelt man den Freifinnigen, weil
er ein Berliner iſt. Es iſt nun ein recht ſchöner Zufall,
daß der einheimiſche Konſervative Scherre ſich den Ber
liner Arendt holt und durch dieſen Stimmung für ſich
läßt. Wie Figura zeigt, verhaſpeln ſich auch die Konſervativen
noch manchmal. Die Arbeiter aber mögen die beiden Herren
ruhig ſtreiten laſſen. Sie können, wenn ſie ihre
gewahrt wiſſen wollen, nur den Sozialdemokraten wählen.

Zum Reichstags-Wahlfonds:
Zeitz. Maler und Lackierer 20. Glaſer 10. Maurer 25.-,

von Herrn Hans Lippmann 10.-- Mark. Ernſt Klix.
Schkenditz. Maſchiniſten und Heizer Schkeuditz 10.-, Arb.

Radfahrerverein Gleichheit Altranſtedt 10. Dachdecker Quer
furt 10. Liſten von Querfurt Nr. 1 40.80, 8 3.70, 3 13.804 3.50, 5 4.80, Frau Kappus Leipzig 1. Gewerfſchaftskarteli
Schkeuditz 50. Holzarbeiterverband Schkeuditz, II. Rate 25.
Diſtrikt Schkeuditz der Hauptkaſſe überwieſen 250. Liſten von
Schkeuditz Nr. 200 1.70, 197 8.25, 206 4.50, 205 13.45 Mark.

e Mar Wille.Zahna. Vom Arbeiterturnverein 10. Mk. Otto Ahrens.
Quittung des ZentralAgitations Komitees für den

Regierungsbezirk Merſeburg.
Zum Wahlfonds von der Volksbuchhandlun lle 300 Markerhalten. v ab Saitn Schmidt.

Verantwortlicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle



Die Auszahlung der uns zur Abrechnung eingereichten

Rabatt-Sparbücher
findet vom Dienstag, den 1[5. Januar ab gegen Rückgabe des Hinterlegungsscheines statt. Wir bitten unsere geehrte

Kundschaft, die hierauf fallencen Beträge an unserer Kasse gefl. in Empfang nehmen zu Wollen.

Brummer Benjamim/23 Grosse Ulriohestragee 22/23.TTveſter dacſaſrer!
Dkenstag den 15. Jan. abends S Uhr im Gaſthof zu den 3 Königen

Versamumlung.
Genofſen, welche bereit find, ſich am 25. Januar (Wahltag)

der Partei zur Verfügung zu ſtellen, wollen in dieſer Verſammlung
erſcheinen. Der Kinberuter.kröter Jum- Aweten-Klub Adler, Halle a. S.

(Aitgk. d. Athleten-Pereinigung Halle u. Amg.)
ladet zu ſeinem am Sonnabend den 19. Jan.
im „Sport-Hotel“ (Große Steinſtraße 27)

hiermit ein.ſtattfindenden Maskenball et Anf. 8 h Uhr.
Arrangeure: Gebr. Henry. Zur Aufführung gelangt: Der Gaunerfſtreich von
Köpenick. Einzig, zum Totlachen. Ringkampf, originell! Zwiſchen der 230 Pfd.
ſchweren Kmalie Fietz. Mushändlerin aus Halle und Herrn Anton Woſtrich,
Eierhändler aus Köthen u. v. a. Freunde des Humors u. Sports willkommen.

Das Komitee. Guſtav Hoffmann, Vorſitzender.

Soz. Verein Teitz.
Sonnabend den 19. Januar abends 8 Uhr in der Wilhelmshöhe

gr. Theater-Abenmcl.
Zur Aufführung gelangt:

Der Streikführer.Nach dem Theater d Kränzchen.
Die Aufführung wird zum beſten des Wahlfonds abgehalten.

Der Vorſtand.
Zau- u. NMöbeltischlerei v. Karl Stoch,

Holzweissig, Petersrodaersir. 66
empfiehlt ſich zur Anfertigung aller Arten Möbel, vom einfachſten bis zum
eleganteſten. Anfertigung ganzer Ausſtattungen. Vorrätige Spiegel,
Gardinenleiften. Stets vorrätige Möbel.

Frrei,
ES KOSTET GAR NCHTS.,

Jeder darum Ansuchende erhält gratis ein Paket
eines sicheren HEILMITTEILS gegen

RHEUMATISMUS und GICHT-
Wenn Sie mit Rheumatismus oder Gicht behaftet

sind, dann schreiben Sie mir und ich werde Ihnen
unentgeltlich ein Paket eines einfachen und sicheren
Mittels senden, welches ich selbst entdeckte, als
ich glanbte, hoffnungslos dieser Krankheit verfallen
gu sein. Seitdem habe ich mit diesem ittel Hun-
derte von Anderen geheilt, darunter viele, welche an
Krücken gingen, andere, welche von den besten Aerzten
als unheilbar erklärt waren, auch Personen im Alter
von über 80 Jahren.

Ein reichlich illustriertes Buch, welches jeden Fall
von Rheumatismus ausführlich beschreibt, übersendeAlle Arten von Reuma- jeh ebenfalls frei. Man sende kein Geld, nur eine

tismus, Gicht, u.s. w. in Weltpostkarte mit Namen und Adresse an: JOHN
meiner Brochure erklart. A. SMITH, 35 Bangor House, Shoe Lane, London, E. C.

S

h

Wasgehnpulver gibt blendend weisse, völlig geruchlose Wäsche bei grosser
Zeit- und Arbeitsersparnis.

»Waschpulver Reform“
überall käuflich.

Wasohpulver „Reform*““, G. m. b. H., Mälheim, Rhoin.

Moden- Zeitungen I. Quart. 1907.
Die elegante Mode pro Quartal 1.75 M.
Große Modenzeirung. 1.580Die odenwelt 1.25Dentſche Modenzeitung J 1.15Dies Viatt gehört der Hausfrau 1.75Hänslicher Ratgeber 1.40Große Modenwelt
Mode und Haus (mit Kolorat.) 1.225Mode und Haus (ohne Kolorat.).

Kindergarderobe 0.60Wäſchezeitung 0.60Große Kindermodenwelt 0.60Kleine Modenwelt 0.50Frauen Zeitung. 2.10denten 0.75Zentralvblatt für Moden 0.75Pariſer Moden 130Wiener Moden 2.50Wiener Chie pro Quartal 6.00 u. 8.25Bluſen-Album jährlich 12.00und viele andere.
m BVeſteſlgeld 10 Pfg. pro Quartal

Neuhinzutretende Abonnenten erhalten die ſchon erſchienenen Nummern
nachgeliefert.

Neue Beſtellungen nehmen zu jeder Zeit entgegen alle Austräger des
Volksblattes und Die Volksbuchhandlung, Harz 42/43.

Jaltheater in Halle a.
Direktion M. Riehords.

Dienstag den 15., rn 1907:
119. Abonnem. -Vorſtellung. 3. Viertel.

Umtauſchkarten giltig.

Alt- Heidelberg.
Schauſpiel in 5 Akten

von Wilhelm Meyer-Förſter.
Anfang 7/2 Uhr Ende gegen 10/4 Uhr.

Rossfleisch!
Dieſe Woche prima fette Ware.

Alles andere wie bekannt. Nur bei

Max 4itzsekke,
Roß m. elektr. Betrieb.leine Ulrichstrasse 29.

Apbolinenl!!

und Zitronen allerbilligſt.
Für Wiederverßäufer größte Auswahl.
kichard Kanneglesger, Werner Sr.

Plüschdiwan
gutgearbeitet von 65 M.. an, Spiegel
vertikow mit Käſtchenaufſatz 47 Mark,
großes Trumeaux 38 M., Pſeilerſpiegel
mit Konſole 25 Mk RoßrKühle ä 3.50
Mark. Kleiderſekretär 28 Mark, mit
Kaſten 30 Mark. Kleiderſekretär zum
Auseinandernehmen 40 Mk., Sofatiſche
10 Marß, dauerhafte Zettſtellen, Küchen
ſchränke 25 Mark. Küchentiſche, Küchen
ſtühle verkauft billig

Max Jungblut,
AKkbrechtſtraße 43,

Pfund von I Pfg. an.
ff. Seelachs, Sprotten
Bücklinge, Makrelen,
Flundern, Heilbutt,
Rochenfleisch, Aale

in allen Preislagen, sowie

Farina den
zu ſpottbilligen Preiſen.

Kieler fisch-börse,
An der Roritkirche 5, Ece Roritzwinger.

Masken-Kostüme
in Sammt und Seide
für Herren und Damen,
ſowie Thier-Masken ver
leiht zu billigen Preiſen

frau E, Mönhrstädt,

Weiasenfels,
Marienſtraße Nr. 13.4 r

ſfo on I.
Wochensehrift

der deutschen Sozialdemekratie.

Es sollte niemand versäumen, auf
Die Newe Zeit zu abonnvieren.
Vierteljahrs Abonnement 3.25 Pf

Linzei-Nummer 25 Ff.

Bestellungen nehmen entgegen alle
Austräger und die

Volks-Buchhandiung-
Unrr 42 43.

C T

KrüppelGurhen
hat noch billig abzugeben

Karl Lange sen.
W Fernſprecher 1086.

Stedten.Zum Anfertigen von
Kleidern, Duen, Knderzachen usw.

empfiehlt ſich bei ſauberer, pünktlicher
und billiger Aus- Kiuma Shkert.
führung

Elegante Kleidersekretäre
26 M., Vertik 34 M., Schreibtiſche 34M.,
Sofas 38 M., Stühle, Bettſt., Matratzenzu verkaufen. K. Bieler, Ribrechtſtr. 39.

Waſchgefäße
dauerh., billig. Zander, Gr. Klausstr. 12.

Mitglied des Rabalt-Spar-Pereins.

Gebr. Möbel, erren-Kleider kauft ſt. K. Schiller, Mühlberg13

Kohlenanzündor à 5 Pf.
nur noch ſolange Vorrat reicht.

Franz Rudſott. Ranniſcheſtraße 20.
Rotwein-, Weißwein- u. Felßtflaſchen

ſowie Weinfäſſer kaufe ſtets zu höchſt.
Preiſen. Hole ab.
C. Ritter, Domplatz 9, Telephon 1740.

Morgen Dienstag
W Schlachtefeſt. M

Joh. Vischer,
Gr. Gosenstrasse 39.

IKKlempmer.
Tüchtige Klempner für Schwarz- u.

Weißblech erhalten dauernde und hoch
bezahlte Arbeit in der Fabrik von

Jonannes Grossftuss,Döbeln i. S.
Eine Wohnung iſt zuSchkeudit vermieten und I. April

zu bez. Bismarckſtr. 8.

Suche für Oſtern einen
Lehrburſchen

G. Kisshauer, Schuhmacher, Oelſen.

Empfehlenswerte Vücher:

Weigand C Kochbuch.Vreis: geb. 2 M.
Woigand: Gute Koſt. Dreis: geb.

1.00 M
Cl. Horn Beruf der Hausfrauen

u. Mütter nebſt Kochbuch. Preis:
geb. 90 Pf.

F. Rrannor: Univerſalbrieffteller.
Preis: geb. 75 Pf.

V. R. Wendeol: Der Rechtsanwalt.
Preis: geb. 75 Pf.

m Hausſekretär. Preis: geb
1 M.

Reinkbardt: Geſchäfts-Vriefſteller
Preis broſch. 30 Pf.

Adelsberg: Briefſtellor f. Herren.
Preis: broſch. 30 Pf.

Adelsberx: Briefſteller f. Damen.
Preis broſch. Pf.

Kiegewetter: Univerſal Brief-
ſteller. Preis geb. 1.80 M.

Vebelaeker: Muſter-Brieffſteller.
Preis broſch. 1 M.

Vebelagexer: Geſchäfts Brief-
ſteller. Preis broſch. 1 M.

UVobelaekeor: Liebes -Brieffteller.
Preis broſch. 1 M.
Zu beziehen durch alle Austräger

und die Volksbhuchhandlung,
Harz /4423.

„ZZ
Standesamtliche Nachrichten.

Halle (Süd, Steinweg 2), 11. Januar.
Aufgeboten: Lohgerber Schmidt

und Frida Braumann (Zörbig und
Streiberſtraße 18). Poſtbote Ende u.
Emma Behrendt Sophienſtraße 41 u.
Bernburg). Privatdozent Dr. phil.
Stolze und Maria Dorn Königsberg
u. Paradeplatz 7). Landmeſſer Adam
und Eva Burg (Halle a. S. u. Trier).
Fuhrherr Bacherau und Emma Roſt
Kröllwitz und Lüttchendorf). Arbeiter
Regner und Agnes Poſpiech (Emden
und Pietrowka.

Heboren: Arbeiter Hergeſelle T.
(Weingärten 34). Arbeiter Hennek T.
(Schloſſerſtraße 11). Arbeiter Fiſcher
S. (Klini). Arbeiter Spiller S.
(Klinik). Handelsgärtner Wünſche T.
(Große Steinſtraße 35). Zuſchneider
Dreiſch T. (Talamtſtraße 5). Dreher
Hagemann S. GBwingerſtraße 31).
Heizer Reichenbach T. (Delitzſcherſtr. 76).

al d r die Anjerate verantwortlich: Aus un G T Drug der Haleſchen gAenohenſchafm Buchdrukerei (E. G. m. b. H.) Halle a. G
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Geſtorben: Schüler immermann

ad San e hmann oß, J. nSchloſſer Dietrich, 37 J. Sing
Schuhmachermeiſters Gebhardt S. 9J-(Klinik). Geometers Baer T., s Mon,
(Dryanderſtraße 34).

12.

Aufgeboten: Arbeiter Kreudmaun
und Luiſe Winkler Merſeburgerſtr. 47
und Leipzigerſtr. 29). Arbeiter Achter
berg und Anna Finger (Kleiner Sand
berg 20 und Große Klausſtraße 30).
Kunſtmaler Vetter und Emma Uhle-
mann (Seeheim und Schmeerſtr. 8).
Muſiker Müller und Eliſe Konzack
Kleine Brauhausſtraße 12). Poſtbote
Reinhardt und Anna Ludwig (Char-
lottenſtraße 182 und Wählitz). Arbeiter
Rybezynskt und Katharing Zawada
(Liſiny und Mrotſchen). Markthelfer
Bergemann und Berta Schneider
(Berlin). Kaufmann Markgraf und
Berta Schmidt (Halle und Paſſendorf).
Arbeiter Lange und Minna Bloßfeld
(Borrleben und Benndorf).

Eheſchließungen: Techniker Baum
arten und Maria Dieth (Krukenberg

traße 15 und Gr. Märkerſtraße 29).
Kaufmann n und Luiſe Leu-
muth (Fleiſcherſtr. 27 u. S 5).
Techniker Gedicke u. Elſe Kohl (Hutten
ſtraße 15 u. Wörmlitzerſtr. 99). Architekt
ar und Klara Hauſchild (König-
traße 84 und Ackerſtr. 5). Kaufmann
Steuer und Lina Wien (Schwetſchke
ſtraße 13 und Reilſtraße 122). Tele-
raphen-Aſſiſtent Müller und Hulda

Wolf (Dorotheenſtraße 14. Schloſſer
Solfrian und Elsbeth Freitag (Ber
tramſtraße 19 und Paradeplatz lb).

Geboren: Jngenieur Fuchs T.
(Dorotheenſtraße 17). Arb. Atzerodt
T. Böllbergerweg 62). Bremſer Eng
matin S. (Krukenbergſtr. 25). Maurer
Götzſchel T. (Mittelſtraße 18). Arbeiter
Böttcher S. (Torſtraße 53). Geſchirr-
führer Hoffmann S. Brunoswarte 5).
Former Heimberger S. (Torſtr. 28).

Geſtorben: Penſion. Weichenſteller
Becker 81 J. (Wolfſtraße 22). Fran-
ziska Winkel 30 J. (Klinik). Kutſchers
Pichowiak T. 10 J. (Klinik). Kutſchers
Thieme T. 1 Mon. (Sophienſtr. 41).
Witwe Chriſtiane Fuhrmann geborene
Schmidt 92 (Hoſpital). Formers
Heimberger 13 Stunden (Tor-
ftraße 23).

Halle-Nord Burgſtr. 38), 11. Jan.
Aufgeboten: Militärinvalide Ernſt

Kernig und Emma Müller (Rich.
agnerſtraße 46).
Geboren: Jäger Schumann S.

(Hermannſtraße 26). Bremſer Schulze
S. (Deſſauerſtraße 13). Dreher Kind

(Rainſtraße 1). Schloſſer Koch S.
ppinerſtraße 8). Poſtboten Rieſchel

Ludwig Wuchererſtraße 44).
Geſtorben: Kaufmanns Schmidt

1 J. (Adolfſtraße 1). Maſchinen
putzers Dehne T., 7 J. Ludwigſtr. 7).
Privatiere Hedwig Freyer, 46 Jahr
(Wittekindſtraße 48).

12. Januar.
Aufgeboien: Gärtner Boſſe und

Elſa Schramm (Triftſtr. 5 u. Döbern).
Landwirt Biſchoff und Marie Schulz
(Aken und Roſenſtraße 11).

Heizer Rudow
und Luiſe Teichmann (Sagisdorfer
ſtraße 3 und Adolfſtraße 8). Arbeiter
Möbius und Hlara Krampe (Wein-
gärten 33 u. Fährſtraße 11). Arbeiter
Schubach und Minna Rudolph (Alter
Markt 18 und Reilſtr. 129). Dreher
v. Spiegel und Minna Roſt (Blumen
thalſtraße 25).

Geboren: Arbeiter Ebert T. (Witte
kindſtraße 24). P Fuchs S.
(Triftſtraße 3). aurer n T
(Körnerſtraße 29). Buchbinder Richter
T. (Rainſtraße 9).

Geſtorben: Gemeindebeamten Nau
mann S., 1 Mon. (Fritz Reuterſtr. 12).
Tiſchlermeiſters Lindenau S., 7 Mon.
(Rainſtraße 10). Zimmermanns Titt-
mann S., 3 J. (Eichendorffſtraße 31).
Fräulein Johanne Stange, 78 J. Karl
ſtraße 15). Fräulein Anna Magnus,
42 J. (Hermannſtraße 8).

Sonntag früh 6 Uhr entſchlief
ſanft nach ſchwerem Leiden meine
innigſtgeliebte Frau, unſere gute Mutter,
Schweſter und Schwägerin

Luise Mertig geb. Stiehler
im 38. Lebentjahre.

Um ſtilles Beileid bitten
die trauernden Hinterbliebenen

Karl Aertig net Kinder.Für die wohltuenden Beweiſe der
Teilnahme bei dem uns betroffenen
Unglück ſagen wir herzlichen Dank.

Zangenberg, d. 11./1. 07
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Franz Suthau u. Frau.

e



Rr. 12 Halle a. S., Dienstag de

2. Beilage zum Volksblatt.
Halle und Saalkreis.

Halle, 14. Januar.

Genoſſe Frräte, Ebert Verlin,
Mitglied des Parteivorſtandes,

redet heute abend in einer großen Volkeverſammlung
im Bellevue. Allen Gegnern ſteht volle Redefrecheit
zu. Auch Frauen haben Zutritt.

Köpenick überall.
Der Gaſtwirt Richter von hier, ein mit Gefängnis und

Zuchthaue vorbeſtrafter Mann, ſtand am Sonnabend vor
dem Schöffengericht, weil er als Ausgewieſener den Bezirk
Halle nicht verlaſſen und, was uns in dieſem Falle mehr
nebenſächlich erſcheint, weil er eines Tages in ſeinem Reſtau-
rant ſeine Fran mißhandelt hat. Der Angeklagte ſtammt aus
Rochlitz in Sachſen und hat dort längſt ſein Heimatsrecht
verloren. Eines Tages erhielt er vom Regierungspräfſidenten
von Merſeburg, obwohl er hier unter Polizei-
aufſicht ſteht, die Ausweiſungsordre aus Halle und
einer Reihe Nachbarorie. Er erhielt zunächſt Aufſchub, ver
keß aber Halle nach dem Ablauf nicht und erklärte nun vor
Gericht, wo er denn eigentlich hingehen ſolle; er habe ja
keine Heimat. Uebrigens ſei es doch ein Widerſpruch, ihn
unter Polizeiaufſicht zu ſtellen und ihn auszuweiſen. Von ſei-
ner Frau, die bereits ſeine Eiferſucht in ihrem Reſtaurant
rege gemacht habe, ſolle er ſich trennen und er ſolle jeden
Halt verlieren Das wolle man mit der Ausweiſung be-
wirken!

Die Anklage wegen Körperverletzung ſtützte ſich darauf, daß
Richter, ſo behauptet er, eines Tages feine Frau mit einem
Stocke ſchlug. Als er in ſein Reſtaurant kam, ſaß ſeine Gattin
an einem Tiſch, zechte mit einem Gaſt tüchtig Wein und ſagte
öfter: „Mein ſüßer Artur.“ Das Paar ſoll ſechs Flaſchen
Wein getrunken haben. Richter bemerkte verdächtige Manipu-
latieomen und will geſehen haben, wie ſeine Gattin und
„Artur“ auf einmal zu Boden fielen. Darüber geriet er
ſpäter in heftige Erregung und verprügelte ſeine Frau. Der
Amtkanwalt beankragte gegen den Angeklagien wegen Nicht-
befolgung der Ausweiſung des Regierungspräſidenten drei
Wochen Haft und drei Wochen Gefängnis wegen Miß-
hand lung der Frau. Das Urteil wegen Mißhandlung der
Ehefrau lautelke dem Strafantrag gemäß, wobei es hieß, daß
der Angeklagte durch das Verhalten ſeiner Frau ſchwer ge-
reizt worden iſt. Von der Anklage der Uebertretung der
Austveiſungsordre wurde Richter aber freigeſprochen, da es,
ſo führte man in der Urteilsbegründung aus, kein Geſetz
gebe, nach dem ein unter Polizeianfſicht Stehender be-
ſtraft werden könne, wenn er dem Ausweiſungsbefehl nicht
nachkomme.

Feierabend-Meyer auf dem Rückzuge.
Der Verleger Meyer in Leipzig hatte gegen die verantwort-

lich zeichnenden Genoſſen Klaue und Stange Privatklage er
hoben, weil ſie in der Erfurter Tribüne den Wert der im
Meyerſchen Verlage erſcheinenden Druckſchrift Nach Feierabend
ſcharf gekennzeichnet hatten. Es ſtand deshalb ſchon einmal
in Leipzig Termin an, der aber vertagt wurde. Jetzt hat
Herr Meyer die Klage zurückgenommen unter Tragung der
ſämtlichen HKeoſten. Auch gegen das Halleſche Volksblatt und
andere Parteiblätter hat der Verleger des berüchtigten Feier
abend ſchon Klage erhoben und ebenfalls wieder zurückge-
nommen. Die Trauben ſchienen ihm doch zu hoch zu hängen.

Das Fiasko der Verfrommungsverordnungen-
Die Ob erpräſidialverordnung für die Provinz Hannover vom

22. Auguſi. 1900, betreffend die äußere Heilighaltung der Sonn-
und Feiertage, beſtimmt in ihrem S 8: „Während der Stunden
des Haupt gottesdienſtes an den Vormittagen der Sonn und
Feiertage kann die Verabreichung geiſtiger Getränke in den
Gaſt und Schankwirtſchaften, mit Ausnahme der an Reiſende,
von den Ortspolizeibehörden unterſagt oder beſchränkt
werden.“ Auf Grund dieſer Beſtimmung hatte es die Polizei
verwaltung von Papenburg den Gaſt und Schankwirten ver-
boten, während der genannten ſonn und feſttäglichen Vormit-
tagsſtunden geiſtige Getränke (ausgenommen an Reifende) zu
verabreichen. Ein dortiger Gaſtwirt richtete ſich nicht danach
und wurde deshalb angeklagt. Das Landgericht Osnabrück
verurteilte ihn auch zu einer Geldſtrafe. Das Kam mer gericht
gab jedoch ſeiner Reviſion ſtatt und ſprach ihn frei, indem
es den S 8 der zitierten Verordnung des Operpräſidenten für
ungültig erklärte. Begründend wurde ausgeführt Es handele
ſich hier um eine Verordnung zum Schutze der äußern Heilig-
haltung der Sonn und Feiertage. Es frage ſich deshalb, ob
ſich die Vorſchrift des S 8 im Rahmen eines ſolchen Schutzes

Das ſei nicht der Fall. Allerdings habe das Kammer-
gericht ſchon Vorſchriften für gültig erklärt, die ein ſolches Verbot
für die ſogenannten Branntweinſchenken ausſpreche, d. h.
für Schenken, in denen ausſchließlich oder doch vorzugsweiſe
Branntwein verabreicht werde. Das ſei aber etwas anderes
Da handele es fich um ſchnell berauſchende Getränke, und die Er
fahrung lehre, daß aus derartigen Lokalen mit überwiegendem
Branntweinausſchank die Leute oft betrunken und ſkandalierend
auf die Straße herausträten, daß es dann zu Aufläufen komme
uſw. Hier ſei bei einem Ausſchank während der Stunden des

ttesdienſtes die Gefahr der Störung der äußern
Heilighaltung der Sonn und Feiertage erheblich vorhanden.
Das treffe aber nicht zu auf Lokale, wo vorzugsweiſe Bier
oder Wein ausgeſchänkt werde. Deshalb ſei 88 der an
gezogenen Verordnung der ausna hmslos alle
Gaſt- und Schankwirtſchaften treffe, ungültig.

100 Mark Belohnung ſetzt die hieſige Staatsanwaltſchaft
aus für die Ergreifung der Diebe, welche in der Nacht zum
9. Januar vier Stück Leitungsdraht im Werte von 20 Mark
von der längs der Berlinerſtraße bei Halle laufenden Fernſprech
anlage unweit der Gaſtwirtſchaft Max Koch in Zöberitz
entwendet haben.

Radfahrende Genoffen,
am 25. Januar (Wahltag) der Partei zur Verfügungſa W en ren erſucht, ſich Dienstag, den 15. Januar,

abends 8/2 Uhr, im Gaſthof zu den drei Königen, Kl. Klaus-

ſtraße 7, einzufinden.

n 15. Jannar 1907. 18. Zahrg.

Seinem Leben ein Ende gemacht hat in der Nacht
vom Sonnabend zum Sonntag der Former Willi Seidel,Triftſtraße 14 wehnhaft. Genoſſe Seidel ſtand erſt im

21. Lebensjahre und war politiſch und gewerkſchaftlich organiſiert.
Was ihn dazu bewogen hat, den Selbſtmord zu begehen,
wiſſen weder die Eltern noch die Arbeitskollegen des Verſtorbenen
anzugeben. Er war ſowohl ſeiner Gewerkſchaft wie auch der
Partei ein treues, tätiges Mitglied. Alle ſchätzten ihn und
eher zugleich ſeinen frühen tragiſchen Tod. Er ruhe in
Frieden.

Ueberfallen und ſchwer verletzt wurde heute morgen
rn 7 Uhr die Beſitzerin des Neumannſchen Zigarrengeſchäfts

cke Alte Promenade und Unterberg. Ein junger Menſch,
mit einem Hammer bewaffnet, betrat den Laden, ſchlug deralten Frau über den Kopf, worauf der Hammer vom Stiele
flog, ſo daß der Verbrecher keinen zweiten Schlag ausführen
konnte. Ein Komplize ſtand draußen Schmiere. Nach voll
brachter Tat flohen beide. Die Frau iſt außer Lebensgefahr.
Den Räubern iſt die Polizei angeblich auf der Spur.

Durch ein unliebſames Verſehen in der Druckerei
ſind die beiden Artikel in der letzten Nummer an dieſer Stelle
Was iſt ein Miſchmaſchkandidat? und O, wie roh!
durcheinander gewürſelt, ſo daß dadurch beide Artikel unver-
ſtändlich ſind. Die Gloſſierung zu dem erſten Artikel beginnt
mit den Worten, die im zweiten Artikel ſtehen „Jn ſeinen
Folgerungen 2e.“ bis „Kann Ench die Wahl ſchwer fallen
Der Schluß des erſten Artikels iſt als Gloſſierung geſetzt,
während es ſelbſtverſtändlich Zitat iſt.

Das Arbeiter Sekretariat iſt am Mittwoch, den
16. Januar, nachmittags ausnahms weiſe ge-
ſchloſſen.

Die Diebesleiter. Jn einem Grundſtück der Frieſen-
ſtraße iſt eine zur Ausführung eines Diebſtahls benutzte zwei
Meter lange Leiter zurückgeblieben, deren Eigentümer bisher
unbekannt iſt und erſucht wird, ſich bei der Kriminalabteilung,
Rathausſtraße 19, Zimmer 62, zu melden.

b egſperrung. Behufs Vornahme von Arbeiten zur
proviſoriſchen Verſtärkung wird die Saubrücke im Zuge des
Lettiner Weges vom 14. d. Mts. bis auf weiteres für den
Fahr und Reitverkehr geſperrt.

Ueberſchüſſe von der Pfand Verſteigerung. Die
Ueberſchüſſe, welche in der vom 19.--21. Dezember 1906 beim
ſtädtiſchen Leihamte abgehaltenen Verſteigerung der in dem
Monat September 1905 verſetzten und erneuerten Pfänder
(Pfandnummern von 66041 bis 69 741 und Pfandſcheine in
ſchwarzem Druck) erzielt ſind, ſowie die in der Verſteigerung
freigewordenen Pfänder ſind innerhalb der einjährigen Präkluſiv-
friſt vom 14. Januar 1907 bis 13. Januar 1908 bei der Kaſſe
des Leihamts gegen Rückgabe der Pfandſcheine und gegen
Quittung in Empfang zu nehmen. Alle in dieſer Zeit nicht
abgehobenen Ueberſchüſſe und freigewordenen Pfänder verfallen
dem Reſervefonds des Leihamts bezw. der Ortsarmenkaſſe.

Ans dem Bureau des Walhalla Theaters. Süß-
milchs Walhalla Theater bringt am Mittwoch, nachmittags
4 Uhr, wieder eine ihrer ſo beliebten Familienvorſtellungen
lebender Photographien zur Aufführung mit einem gänzlich
neuen Programm bei den billigen Eintrittspreiſen 10 und 20
Pfennig.

Aus dem Burean des ollo Theaters. Heute und
orſtellungen des diesmaligenmorgen finden die letzten zwei

randioſen Spielplanes ſtatt. Ebenſo verabſchiedet ſich am
ienstag, den 15. Jan., der weltberühmte Dreſſeur Hagenbeckmit der Vorführung ſeiner 30 Eisbären.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Herr Gode,
der von ſeiner ſchweren Mandelentzündung wieder hergeſtellt
ſchien, iſt aufs neue erkrankt und kann infolgedeſſen auch in
dieſer Woche nicht auftreten. An Stelle der angeſagten Vor-
ſtellung Die Journaliſten wird Alt-Heidelberg gegeben. Da
die Proben für das Drama Die Condottieri durch andauernde
Erkrankung des Herrn Gode unterbrochen werden mußten, iſt
die am Freitag mit Spannuug erwartete Premiere ebenfalls
in Frage geſtellt. Das Weihnachtsmärchen Rotkäppchen wird
am Mittwoch zum letzten Male gegeben. Am Mittwoch abend
findet eine Wiederholung der Luſtigen Witwe ſtatt. Am
Donnerstag gaſtiert Herr Soomer vom Stadttheater in Leipzig
als Holländer.

Zoologiſcher Garten. Der ſeit dem Tage der Eröäff-
nung des Gartens in unſerm Beſitz befindliche Puma hat im
Laufe der Woche zum erſten Male zwei Junge geworfen, die
aber leider nicht angenommen ſondern aufgefreſſen wurden.
Man kann natürlich daran denken, dieſer bei jedem Raubtiere
drohenden Gefahr dadurch zu begegnen, daß man die Jungen
ſofort der Mutter nimmt und einer äugenden Hündin über-
gibt, man wird aber dann nie erreichen, daß die Mutter ſich
auf ihren natürlichen Bruſpflege-Jnſtinkt beſinnt, während da-
durch daß man ihr die Jungen immer läßt, die allmähliche
Entwickelung dieſes Jnſtinkts möglich iſt. Die jungen Pumas
waren übrigens gefleckt wie die Leoparden, ein Beweis dafür,
daß die Einfarbigkeit der erwachſenen Tiere ebenſo wie die
der Löwen nicht das urſprüngliche, ſondern erſt im Laufe der
Zeit erworben iſt. Vor einigen Tagen hat das MähnenſchafGehege einen heſtigen Kampf zwiſchen dem Tahrbock vom
Himalaha und dem Mähnenſchafbock vom Atlas geſehen, bei
dem der Tahr, der das zwei Meter hohe Trenngitter über-
ſprungen hat. Sieger blieb. Er hat mit ſeinen ſpitzigen Hör-
nern dem Rivalen mehrere Wunden beigebracht, es ſcheint
aber, als ob eine ernſtere Verletzung nicht vorliegt

Könnern, 12. Januar (E. B.. Gelegentlich eines
Tanzvergnügens hat der Arbeiter Louis Liebe ein noch
jugendliches Dienſtmädchen nach fſtattgehabtem Wortwechſel guf
Mund und Naſe geſchlagen, ſo daß Blut floß. Das hieſige
Schöffengericht verhängte dafür gegen Liebe eine Geldſtrafe von
40 Mk. Der Verurteilte wendete ſich berufend an die Straf-
kammer Halle mit dem Hinweiſe, er wäre von dem Mädchen
ereizt und ſogar „ſchwarzes Schwein“ genannt worden. DasBerufungegericht beſtätigte aber das erſte Urteil.

Aus den Nachkarkreiſen.
Zeitz, 13. Januar. (E. B.) Freigeſprochen wurde Genoſſe

Wolf von der Anklage, durch das Gehen vor der Krotoſchin-
ſchen Fabrik zur Zeit der Ausſperrung der Lithographen eine
Polizeiverordnung übertreten zu haben. Dieſe Polizeiverordnung
wurde vom Kammergericht zu Berlin für rechtenngültig er-
klärt. Wir kammen aus naheliegenden Gründen auf das Urteil
ſelbſt noch zurück.

Oſterfeld, 13. Januar. (Eingegangener Bericht.) I
Polizei ſien und was nicht! Wenn man in Oſterfeld
abends in der Dunkelheit den Töäpfersberg entlang geht und
die Augen nicht gehörig auftut, fo kann man ſich ſehr leicht

M a enWas die

etwas auswiſchen. Da ſtehen fortwährend auf, der Fahrſtraf
ein oder zwei Wagen (den Fuhrmaunn R. Tille gehörig an
welchen keine Beleuchtung angebracht ift. Nach Polizeivorfchrift
müſſen doch Gegenſtände, weiche auf üffentlichen Wegen und
Str ſtehen oder liegen und die Paſſage gefährden, geböri
beleuchtet werden. Der Oſterfelder Bürgermeiſter ſieht de

e

Gefängnis und die Strafkammer Ha
Urteil eingelegte Berufung.
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ſonſt immer alles, jedenfalls hat er abends die Straße noch
nicht paſſiert und ſich an einen ſolchen Gegenſtand geſtoßen oder
iſt noch nicht darüber hinweggefollen. Auch kommt es des
öfteren vor, daß Perſonen über Miſthaufen hinwegfallen.

Wenn aber unſere Parteigenoſſen Kalender und Flinzblätter
verbreiten, das ſieht die hieſige Polizei ſofort. Die Uebeltäter
können ſicher ſein, ſiſtert zu werden. Strafmandate folgen natür
lich auch. Erſt am 10. Januar ſind vom Oſterfelder Schöffen
gericht 5 Genoſſen zu je 10 Mark Geldſtrafe verurteilt worden,
da ſie angeblich im November 1906 Kalender am Sonn
während des Gottesdienſtes verbreitet haben ſollen. Das
aber nicht der Fall. Gegen dieſes Urteil iſt ſelbſtverſtändlich
Berufung eingelegt worden.

Merſeburg, 11. Januar. (Eig. Ber.) Aus dem Sitten
dorfe. Jn gewiſſen Zwiſchenräumen verſpüren die Agrarier
unſeres Nachbardörfchens Kröllwitz das Bedürfnis, ſich nach
allen Regeln der Kunſt bloßzuſtellen. Sie tuen dies gewöhn-
lich erſt vor dem hieſigen Schöffengericht und dann vor der
Strafkammer Halle. Der Gendarmeriewachtmeiſter Maratzle
hat die Agrarier, die zu dem Großgrundbeſitzer Burckhardt
halten, der in dem Prozeß mit ſeinem Dienſtmädchen Aufſehen
erregte, ſchon wiederholt auf die ine geklopft, weshalb er
von einigen Dorfgrößen ſchwer gehaßt wird. Man verſuchte
den Beamten von ſeinem Poſten zu bringen, reichte Anzeigen
bei dem Landktat ein und verbreitete auch das Gerücht, der Wacht
meifter ſei mit dem Eide nicht gewiſſenhaft umgegangen. Auf
Schritt und Tritt wurde der Mann von den agrariſchen Stützen
des Dorfes becbarhtet, um ihn hineinlegen zu können. So habe
man auch geſehben, wie Wachtmeiſter Maratzke gelegentlich einiger
Verhandlungen zweimal mit dem fozialdemskratiſchen Bericht
erſtatter, Genoſſen Ebeling vom Volksblatt, geſprochen hat.
Dies ſchien der Agrariergeſellſchaft auch ein geeignetes Mittel
zu ſein, Maratzke einen Strick zu drehen. Burckhardts Freund,
der Landwirt Junk, der ebenfalls ſchon in Sittenprozeſſen eine
Rolle geſpielt hat, machte ſich dabei und berichtete an den Land
rat in einer Beſchwerde, es ſei beſonders rüpelhaft, daß der
Gendarm ſich viertelſtundenlang mit dem ſozialdemokratiſchen
Berichterſtatter unterhalte und ſo geſchehe es wohl, daß ſchmutzige
Artikel über Agrarier muß heißen, Artikel über ſchmutzige
Manipulationen der Agrarier in das Volksblatt lanziert
würden. Der Landrat vernahm den Beamten, der natürlich
mit den Artikeln des Volksblattes nicht das geringſte zu tun hat,
und drehte den Spieß gegen Junk um, der von dem hiefi
Schöffengericht eine Anklage wegen Beleidigung erhielt. Paſtor
Reinſtein, der Wachtmeifter und Genoſſe Ebeling bekundeten
als Zeugen, daß von längeren Unterredungen zwiſchen den
beiden letztgenannten Perſonen keine Rede ſein könne; der Be
richterſtatter habe dem Gendarm etwas gefragt und letztererhabe geantwortet. Demgegenüber wollte der Freynd Junks,

Landwirt Burckhardt, unter dem Eide anfänglich mit der Be
hauptung auftreten, die Unterredung zwiſchen Berichterſtatter
und Gendarm hätte mindeſtens zehn Minuten gedauert. Als
dann aber Burckhardt von dem Richter recht ſcharf ins Gebet
genommen, wiederholt vor den Folgen des Meineids gewarnt
und mit Rückſicht auf ſein unpafſendes Benehmen mit abführen
in die Haftzelle gedroht wurde, bequente er ſich endlich zur
Einſchränkung ſeiner Ausſage, indem er ſagte, er habe nicht
nach der Uhr geſehen und könnte nicht aufrecht erhalten, da
die Geſpräche zehn Minuten gedauert hätten. Der Amtsanwalt
erklärte, der Angeklagte habe nicht bloß von zehnminutigen,
ſondern von viertelſtundenlangen, 15 minutigen Unterredungen
an den Landrat berichtet es ſei eine Geldſtrafe von 40 Mark
zu beantragen. Junk entgegnete u. a., er rechne auf die Vier-
telſtunde nicht genau 15 Minuten. Das Gericht verhängte aber
gegen Junk eine Geldſtrafe von 100 Mark ev. zehn Tage Ge-
fängnis, da nicht einmal des Angeklagten Freund, Burckhardt,
von längeren Unterredungen, wie behauptet worden, etwas
hätte bekunden können.

Vor der Straffammer Halle beklagten ſich vor einiger Zeit
der Gutsbeſitzer Brauer und der Großbauer Burkhardt. Letz-
terer hatte ſich darüber gekränkt gefühlt, daß Brauer nach einer
Kirchenratsſitzung mit einem anderen Landwirt ein Geſpräch
geführt hatte, nach dem man fich einen guten Zuchtbullen kaufen
wollte. Der eine Landwirt hatte geſagt, er wolle nach einer
Gemeinderatsſitzung nach Friedrichsfelde fahren und von dort
den Gemeindebullen holen. Darauf habe der andere Landwirt
entgegnet, einen ſolchen ſogar erſt importierten Bullen könne er
auch in Kröllwitz bekommen. Dieſe Redewendung hatte Burk-
hardt auf ſich bezogen. Gutsbeſitzir Brauer ſtellte in Abrede,
mit der Aeutzerung Burckhardt gemeint zu haben. Burckhardt
hatte die Aeußerung aber auf ſich bezogen, weil man auch
früher ſchon einmal etwas derartiges über ihn geſagt hatte.
Das Wort Gemeindebnulle ſpiele im Dorfe eine gewiſſe Rolle.
Die Sache beſchäftigte erſt das Schöffengericht Merſeburg und
dann die Strafkammer Halle. Seitens des Beklagten war vor
der zweiten Jnſtanz Widerflage erhoben worden, weil von den
Söhnen des Beklagten geſagt worden war, ſolle nur
vor ſeiner Tür kehren; ſeine Sachen werde er nicht ins Volks
blatt ſetzen laſſen. Es erfolgte ſchließlich auf die Wiederklage
hin Verurteilung zu 30 Mk. Geldſtrafe. Jn einem dritten
Prozeß hatte ſchließlich Burckhardt gegen den Paſtor Reinſtein
geklagt. Es handelte ſich wiederum um eine nach einer Kirchen
ratsſitzung in einem Gutshof getanen Aeußerung. Dieſe Par-
teien ſchloſſen in der Berufungsinſtanz vor dem Landgericht
Halle einen Vergleich. Das Gericht gab den Parteien mit auf
den Weg, Kirchenratsſitzungen künftig lieber nicht in der Kneipe
abzuhalten. Vorläufig ſcheint in dem merkwürdigen Neſt
Kröllwitz, das zu den Kapiteln „Heiligkeit der Ehe, Sitte und
Ordnung' in den beſten Kreiſen ſchon ſo manch köſtlichen Bei-
trag geliefert hat, noch keine Ruhe zu werden.

Roitzſch, 12. Januar (E. B.) Die Einigkeit der Ar-
beiter bei Lohnbewegungen hat ſtets zum Siege geführt. Jn
der hieſigen Zuckerfabrik hatten die Arbeiter Forderungen ein

reicht. Es handelte ſich um die Länge der Mittagspauſe.An Sonnabend früh legten nun die Arbeiter die Arbeit nieder.

Bereits zum Frühſtück ging's wieder los. Die Forderung war
mit einem Male bewilligt. Jedenfalls hatte man den Arbeitern
nicht den Mut zugetraut. Sie haben aber bewieſen, daß ſie
ſtark ſind, wenn ſie einig ſind. Sie werden auch in Zukunft
danach handeln.

Die Forderungen waren einſtündige Mittagspauſe (bisher
Stunde) und 2,20 Mk. Mindeſtſchichtlohn. Die Direktion

trug ſich auch mit Maßreglungsgedanken. Die Einigkeit der
Arbeiter belehrte ſie aber eines anderen.

Eisleben, 12. Januar (E. B.) Bei einem Schäfer-
ſtündchen in der Mädchenkammer wurde der Dienſtknecht

Albert Meyer eines Morgens gegen 4 Uhr von ſeiner Dienſt
herrin erwiſcht. Als die Frau dem Meyer zur Rede ſtellte und

es mit Recht für ſkandalös bezeichnete, bei einem erſt knapp
16 jährigen Mädchen in der Kammer zu verweilen, wurde der
Menſch ſaugrob und ſchlug die Frau mit der brennenden Laterne.
Später ging der brutale Menſch auch noch mit der Peitſche auf
ſeine Dienſtherrin los. Das hieſige Schöffengericht beſtrafte
den Angeklagten wegen r T mit zwei Monaten

e verwarf die gegen das

Sangerhauſen, 12. Januar. Arbeiterriſiko. Anf dem
yk Barhoroſſa verunglückte der u da



durch, daß er in die Welle geriet. Dem Arbeiter wurden zwei
Rippen gebrochen und die Lunge gequetſch. Der Verunglückte
urde dem Krankenhauſe zugeführt.

Belgern 13. Januar. (E. B) Stadtverordneten
Sitzung. Nachdem in der letzten Sitzung die neugewählten

tadtvererdneten eingeführt wurden, gab der Bürgermeiſter
en kurzen Bericht über die Tätigkeit und Unternehmungen

r Behörde. Jm allgemeinen iſt anzuerkennen daß Ver-
ſſerungen ſtattgefunden haben, obwohl wir ſagen müſſen, daßa deshalb nicht alles befriedigt. Sehr wicrige Angelegen-

heiten ſtehen uns bevor, unſer Genoſſe wird tüchtig zu arbeiten
haben. Als Stadtverordneten Vorſteher wurde Herr Schirgel,
als Stellvertreter Herr Fiſcher und als Schriftführer Herr

tamm gewählt. Die Stadt beabſichtigt von der Döhner-
eparation mehrere Anteile anzukaufen. Auf Anfrage des

Genoſſen Werner wurde erklärt, daß die Döhner-Anlagen nicht
erweitert werden ſollen. Ferner wurde trotz Widerſpruch des
Genoſſen Werner beſchloſſen, die Holzauktionen nicht mehr im
Walde ſondern im Ratskeller abzuhalten. Jn der Krauſchſchen

chadenerſatzklage, welche die geheime Sitzung beſchäftigte, iſt
ein für die Stadt günſtiger Ausgang zu erwarten.

Stadt Theater.
Leſſings Nathan der Weiſe, das Hohelied der religiöſen
oleranz, kam am Sonnabend in guter Darſtellung zur Auf-

Khrumg. Herr Sie zählt den Nathan zu ſeinen hervor-
ragendſten Partien. Eine edle Sprache und würdevolle Ge
ſtaltung in Spiel und Maske zeichnet den Künſtler hier be
onders aus. Vorzüglich gab auch Fräulein Lasferen z die
echa und Frau Laßner-Hagedorn die geſchwätzige

An dem Derwifch verwandie Herr Nonnenbruch
diel Mühe, ohne die ſchwierige Partie zu beſonderer Geltung
u bringen. Fräulein Wagner als Sittah vermochte auch
efe wen ger aktiv handelnde Figur intereſſant in Sprache und

zu geben. Herrn Büntings Saladin war einNotbehelf für Herrn Gode, der ſchon ſeit längerer Zeit er-
krankt iſt. Die beiden gegneriſchen Pfaffentypen der Patri-
archen und des Kloſterbruders waren bei den Herren Schol-
bhing und Berend in guten Händen. Herr Schollinghatte auch für eine vorzügliche Regie Sorge getragen. M.

Gewerkſchafts-Kartell Halle.
Sitzung vom 4. Januar 1907.

1. Eingänge und Mitteilungen. Der Vorſitzende bringt
ein Schreiben vom Direktorium des hieſigen Statiſtiſchen Amtes

Kenntnis der Delegierten, in welchem dieſe und Gewerk-
aftsgenoſſen erſucht werden, ſich an einer Haushaltungs-
tatiſtik zu beteiligen. Das Material hierzu wird vom Sta-

chen .Amte geliefert. Die Genoſſen Lindenhahn und
Schöpe befürworten eine rege Beteiligung. Die Delegierten
wurden beauftragt, in ihren Gewerkſchaften für dieſe Statiſtik
im Intereſſe der Allgemeinheit einzutreten. Wer ſich daran
betetligen will, ſoll ſeine Adreſſe umgehend im Arbeiter-Sekre-
dariat niederlegen.

2. Abgabe der Fragebbogen. Ein greßer Teil der Ge
werkſchaften iſt dieſer Aufforderung noch nicht nachgekommen.
Auch die Beſtellung der Sekretariatsberichte iſt noch
nicht von allen eingegangen. Die Delegierten wurden erſucht,
dafür zu forgen, daß die Fragebogen und Beſtellungen
auf die Berichte umgehend eingehen. Die Sekretariats-
berichte können nicht eher gedruckt werden, bis die Geſamt-
auflage feſtgeſtellt iſt.

3. Reichstagswahl Bewegung. Genoſſe Güldenberg
tritt in kurzer, kräftiger Anſprache für intenſive Unterſtützung
der Wahlbewegung ein. Pflicht aller Gewerkſchaftsgenoſſen ſei
es, hierbei tätig zu ſein. Vom Vorſtande wird vorgeſchlagen,
zu dieſem Zwecke 500 M. aus der Kartellkaſſe zu bewilligen,
außerdem werden die Gewerkſchaften erſucht, auch ihrerſeits
nach Kräften Mittel zu bewilligen. Ganz beſonders ſei es
Pflicht aller Gewerkſchaftsgenoſſen, ſich an den Flugblatt Ver
breitungen und ſämtlichen Parteiarbeiten zu beteiligen. Nach
dem noch die Genoſſen Röber, Tabert, Voß und Deege
in demſelben Sinne geſprochen hatten, wurde der Antrag des
Vorſtandes. 500 M. zu bewilligen, ein ſtimmig angenommen.

4. Streiks und u n Seitens der Ta-bakarbeiter der hieſigen Filiale iſt ein Unterftützungs
geſuch für die noch ausſtändigen 21 Perſonen eingegangen.
Der Vorſtand ſchlägt vor, hierzu 100 Mk. zu bewilligen. Der
Delegierte der Tabakarbeiter berichtet, daß der Fabrikant Kühn
ſich immer noch halsſtarrig zeige, weshalb die Sperre über
dieſes Geſchäft weiter fort beſteht. Auch beim Fabrikanten
Häniſch ſei die Entlaſſung eines Organiſierten vorgekommen,
angeblich wegen zu viel Tabakverbrauch; dieſe Entlaſſuug ſei
jedoch als Maßregelung zu betrachten. Nachdem wurden den
Tabakarbeitern die vorgeſchlagenen 100 Mk. bewilligt.

5. Verſchiedenes. Nachdem hierzu niemand das Wort
nimmt, weiſt der Genoſſe Güldenberg darauf hin, daß in der
Februarſitzung, laut Regulativ, die alten Delegierten von 1906
noch zu erſcheinen haben, um den Jahresbericht entgegen zu
nehmen, reſp. die Verwaltung zu entlaſten. Die betreffenden
Genoſſen, welche alſo im Jahre 1906 Delegierte waren und
nicht wieder gewählt ſind, werden erfucht, der nächſten Sitzun
am 1. Februar 1907 ebenfalls noch beizuwohnen. Hierau
Schluß der Sitzung gegen 11 Uhr.

Präſenzlifte: Anweſend waren 54 Delegierte. Entſchul-
V fehlten 8 Delegierte, und zwar: Bau und Erdarbeiter
Böhme. Bildhauer Heder. Buch und Steindruckerei-Hilfs-
arbeiter Müller. Fabrikarbeiter Mertin. Handels und Trans
portarbeiter Harmuth. Maler Köhler und Heyn und Schneider
Friedrich. Unentſchuldigt fehlten 4 Delegierte: Bau und Erd-
arbeiter Heder. Brauer Gell. Gemeindearbeiter Ellrich und

Fabrikarbeiter Siebert. K.
Verſammlungsberichte.

Die Lagerhalter von Halle hielten am 9. Januar bei
Streicher eine öffentliche Verſammlung ab. Schellenbeck
erſtattete Bericht über das verfloſſene Jahr, woraus zu ent-
nehmen iſt, daß dasſelbe durch die rege Agitation dem Be-
zirk viele neue Mitglieder zugeführt hat. An diverſen Ein-
gängen waren zu verzeichnen za. 100, an Ausgängen dagegen
za. 1200. Höfer erſtattete den Kaſſenbericht. Hieraus war
erſichtiich, daß ein Kaſſenbeſtand nicht vorhanden war, indem
ſämtliche vereinnahmten Gelder der Hauptkaſſe überwieſen

wurden, die Lokalkaſſe dagegen wies einen Beſtand von 92 M.
Hiervon wurden unſerer Partei zum Reichstags Wahlfonds
40 M. und einem kranken Kollegen in Schönwalde (Bahern
10 M. überwieſen. Die Kaſſe war von den Reviſoren geprüft
und für richtig befunden, worauf dem Kaſſierer Entlaſtung erteilt
wurde. Jn den Vorſtand wurden Schellenbeck als Vorſitzender,
Höfer als Kaſſierer wiedergewählt und Bernſtein als Schrift-
führer neugewählt. Zu Reviſoren wurden wiedergewählt die
Kollegen Nilius und Schnelle als Kartell-Delegierter Kollege
Nilius. Nachdem noch der Vorſitzende die Anweſenden aufs-

18 efordert, ſich der Partei zu jeder Zeit zur Derkügung zu ſtellen,
owie ihre Stimme am Wahltage nur unſerem KandidatenFris Kunert zu geben, wurde die gutbeſuchte Berſammlems

geſchloſſen. (11. 1. 07.)

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 12. Januar.
Vorſitzender: Landgerichts Direktor Reuter: Ankläger:

Staatsanwalt Dr. Comte. ßErfolg, mit ihren Berufungen hatte ein Mechaniker,
deſſen Ehefrau und ein Schneidermeiſter. Die drei Perſonen
waren vom Schöffengericht wegen Gläubiger Benachteiligung
mit längeren Gefängnisſtrafen belegt worden. Der Mechantker
beſaß ein Fahrradgeſchäft und „verkaufte“ es, obwohl er ſeinem
Teilnehmer einen erheblichen Geldbetrag ſchuldete. an den
Schneidermeiſter für 1900 Mk. Bald darauf verkaufte der
Schneidermeiſter das Geſchäft der Gattin des Mechanikers für
1500 Mk. Zahlungen wurden nicht geleiſtet; jedoch erhielt der
Schneider für ſeine Gefälligkeit ein Geſchenk von 40 Mk. Des
Mechanikers Teilhaber kam aber um den größten Teil ſeines
Eingebrachten. Wir haben ſeinerzeit über den Fall berichtet.
Jn der Berufungsinſtanz wurden die drei Angeklagten aus
rechtlichen Gründen freigeſprochen.

Bei dem Stopfen der Strohſäcke für die Betten hatte
eine Frau aus Eisleben ihrer Nachbarin die Säcke mit Unrat
beſchmiert. Die Täterin wurde vom dortigen Schöffengericht
wegen Sachbeſchädigung mit drei Mark beſtraft. Das Be-rufungsgericht Halle beſtätigte das Urteil erſter Jnſtanz.

Gewerbegericht.
Halle, 11. Januar.

Vorſitzender: Stadtrat Kurth. Beiſitzer Hotelier Sünder-
7 n f, Kaufmann Aßmann, Bildhauer Koppe und Maurer

ohn.Ohne ausreichenden Grund entlaſſen war der
Schloſſer Blanke vom Kaliwerk Peter shall, weshalb ihm
ein Lohnbetrag von 34.40 M. zugeſprochen wurde. Kläger hatte
zur Arbeit den Zug verpaßt.

Verſäumnisurteile wurden ausgeſprochen in den Sachen
der Glaſer Schimpf und Genoſſen wider den Glaſermeiſter
Will, der in Vermögensverfall geraten iſt. Beklagter hatte
das Geſchäft ſeiner Frau übertragen aber er hatte keine Geld
und ſie hatte kein Geld und beide hatten ſich von der Verhand-
lung gedrückt. Den klagenden Geſellen wurden Beträçe von
18.48 M., 158.47 M., 43.40 M., 153 M. und 25.50 M. zu
geſprochen. Die bedauernswerten Arbeiter ſcheinen aber um
ihren Lohn zu kommen.

An die verkehrte Adreſſe gewandt haben ſollte ſich
der Arbeiter Beſthorn, der gegen die Firma Traute und
Wenzel in Salzmünde wegen 6.65 M. rückſtändigen Lohnes
klagte. Der Kläger ſoll den Arbeitsvertrag nicht mit den Jn-
habern des Baugeſchäfts ſondern mit dem Schachtmeiſter ge
macht haben. Das Gericht kam aber zu der Anſicht, daß der
Schachtmeiſter nicht als ſelbſtändiger Zwiſchenmeiſter gelten
könne und ſprach dem Kläger einen Betrag pon 4.73 M. zu.

Wegen kündigungsloſer Entlaſſung klagte der
Arbeiter Albrecht gegen den Unternehmer Redelinus. Kläger
wer am 1. Dezember als Chauffeur für ein Automobil mit zu
nächſt 30 M. Wochenlohn, evtl. ſpäter 125 M. Vor
engagiert und am 16. Dezember entlaſſen worden. Das En-
gagement war nach der Behauptung des Beklagten nur probe-
weiſe erfolgt, da Kläger erſt beweiſen ſollte, ob er es verſtehe,
mit einem Automobil umzugehen. Kläger behauptet aber, er
wäre nicht probeweiſe ſondern mit Kündigung engagiert worden.
Das Gericht überzeugte ſich aber von dem Gegenteil und
ſprach dem Kläger nur einen Reſtlohnbetrag von 14.20 M. zu.

Ab gewieſen mit ſeiner Klage wegen kündigungsloſer Ent
lafſung wurde der Arbeiter Bachmann, der gegen den Glaſer-
meiſter Rennert wegen kündigungsloſer Entlaſſung und

ahlung eines Lohnbetrages von 28 M. für 14 Tage klagte.
eklagter behauptet, Kläger ſei nur für die Zeit engagiert

worden, in der ſein Lehrling krank ſei; der junge Mann habe
nur Gelegenheitsdienſte verrichten müſſen. Da Kläger ſich zum
Kurt nicht immer bereitgehalten hatte, erſchien die Klage aus
ichtslos.
Einen Wochenlohn in Höhe von 22 M. wegen unbegrün-

deter Entlaſſung verlangte der Geſchirrführer Keller von dem
Fuhrunternehmer Metze. Letzterer behauptete, Kläger habe die
ihm beim Sandfahren anvertrauten Pferde übermäßig miß-
handelt, weshalb die Entlaſſung gerechtfertigt erſchienen. Das
Gericht nahm aber auf Grund der ſtattgehabten Beweisaufnahme
nicht als erwieſen an, daß die Züchtigung der Pferde, die am
betreffenden Tage recht ſtörriſch waren, in eine Sachbeſchädigung
33 grartet wäre und ſprach dem Kläger den Lohnbetrag von
22 M. zu.

Ein Teilurteil wurde gefällt in der Sache des Ober-
kellners Thieme, der vom Hotelier Gerhard 39 M. ver
langte. Lohn erhält der Kläger nicht; er behauptet, ſeine
Forderung ſetze ſich zuſammen aus baren Auslagen. Beklagter
will den Kläger für evtl. Zahlungen oder Nichtzahlungen und
Mankos, die durch Logiergäſte entſtehen können, verantworllich
machen. Kläger entgegnete, darauf habe er ſich nicht eingelaſſen
und auch nicht einlaſſen können. Einmal habe ein Offizier als
Gaſt in dem Hotel logiert. Dieſer hatte kein Geld und gab
um Pfande ſchließlich einen geladenen Revolver ab. Wohinſollte es kommen, wenn Kläger für ſolche Gäſte die Verant-

Dem Kläger wurden zunächſtwortung übernehmen ſollte.
25.95 M. zugeſprochen.

Kriegsgericht der S. Diviſton.
Halle, 14. Januar.

Auf Urkundenfälſchung, Urkundenvernichtung und
Unterſchlagung lautete die Anklage gegen den Füſilier Ernſt
Kupfer vom Jnfanterie Regiment Nr. 107 in Leipzig. Der
Angeklagte, der inzwiſchen vom Militärdienſt entlaſſen worden
iſt, war Ordonanz und hatte als ſolcher Poſtſachen, Sendungen
an die Kameraden c. zu beſorgen. Dabei behielt er Geld
beträge von 5 bis 10 Mk., verlangte in einer großen Anzahl
Fälle unberechtigt Strafporto, fälſchte und vernichtete Poſt-
anweiſungen. Für 17 Soldaten hatte er Strafporto eingetragen.
Der Angeklagte war geſtändig und wurde dem Strafantrage
gemäß mit Verſetzung in die zweite Klaſſe des Soldatenſtandes
und ſechs Monaten Gefängnis beſtraft. Ein Antrag, den An
gekagten in Unterſuchungshaft zu nehmen, wurde abgelehnt.

Einen Bruſtbeutel mit 5 Mk. Jnhalt ſoll der Füſilier
Max Pfeiffer von der 4. Kompagnie des Jnfanterie Regi-
ments Nr. 36 einem Kameraden weggenommen haben. Der
Angeklagte, der ſchon vorbeſtraft und von ſchlechter Führung
iſt, will den Beutel mit Jnhalt beim Reinemachen unter demBette gefunden haben. Der Verhandlungsführer fragte den
Angeklagten, ob er vielleicht mit einer Wünſchelrute gearbeitet,
oder eine glückliche Hand gehabt habe. Der Angeklagte wurde
mit zwei Tagen Gefängnis belegt.

Wegen Gehorſams-Verweigerung erhielt eine harte
Strafe der Reſerviſt, Markthelfer Schumann von Weißen-
fels. Er iſt im Jahre 1904 freiwillig eingetreten und hatte im
letzten Manöver bei ſeinem Truppentetle von dem Einjährig
Gefreiten Boſch, der Gruppenführer war, den Befehl erhalten,das Gewehr zu nehmen. Dieſer Befehl erging vor verſam
melter Mannſchaft. Da Schumann aber ſchon von einem
höheren Vorgeſetzten einen Befehl zum Grabenaufwerfen er
halten hatte, ſagte er, fällt mir nicht ein, das mache ich nicht.
Später kam er allerdings dem Befehle des Gefreiten nach. Be
kanntlich iſt aber bei dem Militär der letzte Befehl immer der
maßgebende. Der Angeklagte wurde deshalb mit zwei
Monaten Gefängnis beſtraft.

Verworfen wurde die Berufung des Erſatzreſerviſten
Dreatz von Wildgarten, der vom Standgericht des Jnfanterie
Regiments Nr. 93 e Verſäumnis der Kontroll Verſamm
lungen mit 14 Tagen Mittelarreft beſtraft worden iſt.

Soziales.
Segen unſerer Zollpolitik. Zwei Vigogneſpinmnereien

aus dem Handelskammervezirt Plauen i. V. haben feit Jnkraft
treten des neuen Handersvertrages ihre öſtreichiſchen Betriebe
ganz weſentlich vergrößert und von den Plauer Stickerei- und
Spitzenfirmen haben drei in Böhmen Filiglen eröffnet, eine
andere hat ihren ausländiſchen Betrieb vergrößert, und eine
Treibriemeniveberei und Seibhfabrik beabſichtigt eine Treib
riemenweberei nach Böhmen zu verlegen. Zwei Unternehmer
des Darmſtädter Handerskamnerbezirks errichten wegen der
hohen Zollſätze in Oeſtreich Filialen. So wird in
land durch eine verehrte Zollpolitik auf der einen Seite die
Jnduſtr'e aus dem Reiche gejagt und die Arbeitsgelegenheid
vermindert, auf der andern Seite die Lebenshaltung des
Volkes verteuert.

Arbeitsvolk, bringe am 25. Januar dieſe Zoll- und Lebens-
mittelwucherer, die dir auch noch die Arbeitsgelegenheit nehmen,
gründlich zur Strecke.

Deutſchland in der Welt voran? Ein Gradmeſſer der
ſozialen Verhältniſſe in den verſchiedenen Ländern iſt vor allem
die Säuglingsſterblichkeit. ſpiegell den wirtſchaftlichen
Wohlſtand. die Nahrungs- und Wohnungsverhältniſſe der
Maſſen, die öffentliche Geſundheitspflege. Jn der Säuglings-
ſterblichkeit wird das Deutſche Reich nur noch durch Rußland
übertroffen. Auf 100 Lebendgeborene ſterben unter einem Jerhre
in Deutſchland 20,4, in Rußland 36,4. Dagegen ſterben in
der Schweiz 13.2, in Frankreich 13,5, in Belgien 14,4, in den
Niederlanden 13,5, in Dänemark 11,4, in Schweden 10,4, in
Norwegen 7,5, in England 13,3, in den Vereinigten
Stagten 9,7 Kinder unter einem Jahre.

Jm Zeichen der Teuernng. Der Jenenſer Gemeinderat
gewährte bei der Aufſtellung des Hauhaltungsplanes für das
Jahr 1907 57 Beamten eine einmalige Teuerungszulage von je
150 Mk. und fünf mittelbaren Beamten von je 100 Mk. Die
Geſamtſumme beträgt 9050 Mk.

Erfüllung der Wartezeit der Altersrentner. Alters
renten-Anwärter, welche im Laufe dieſes Jahres ihr 70. Lebens
jahr vollenden, haben an Beitragswochen mindeſtens nach
zuweiſen, wenn ſie nach Eintritt in die Verſicherung beſchäftigt
waren:

a) als Arbeiter, Gehülfen, Geſellen, Dienſtboten, Handlungs-
gehülfen, Betriebsbeamte 640-—680 Beitragswochen

b) als Hausgewerbetreibende der Ta
bak- Fabrikation

o) als Haus- Gewerbetreibende der
Textilinduſtrie mit Verſicherungs
pflicht vom Jahre 1894

d) als Haus Gewerbetreibende der
Textilinduſtrie mit Berſicherungs
pflicht vom Jahre 1896

e) als Lehrer, Lehrerinnen, Erzieher,
Geſellſchafterinnen, ſonſtige Ange
ſtellte, deren dienſtliche Beſchäfti
gung ihren Hauptberuf bildetu. dal. 280 820 7

Gingeſandt.
Ein dentſche Arbeiterfrau über die „echte Veutſche

Bürgersfrau“.
Eine Genoſſin aus Merſeburg ſchreibt uns: Mit Staunen

habe ich dieſen Artikel geleſen, daß es in Deutſchland auch
ſolche Frauen gibt, die ſich Charlotte Corday zum Vorbilh nehmen
und zwar in bürgerlichen Kreiſen. Mit Schaudern hat man
die ruſſiſchen Meuchelmorde geleſen, und eine ſolche Bürjgersfrau,
welche den preußiſchen Staat als Muſter allen vor an ſtellt,
wagt ſich, ſolche Worte zu veröffentlichen. Hätte das ein
ſozialdemokratiſcher Redakteur getan, der wäre wegen Auf-
reizung auf Monate hinter Kerkermauern gebracht worden.
Wir Arbeiterfrauen würden zu ſolchen Plänemachen gar keine
Zeit haben denn das können nur ſolche Frauen tun, die nicht
wiſſen, wie ſie den Tag wegſtehlen ſollen. Da würden wir
ihr raten, einmal Flugblätter zu verteilen. Jch
glaube, ihr gingen die Augen auf, wenn ſie das Elend in den
Häuſern ſieht, was mit Recht unſere Abgeordneten im Reichs
tag zur Sprache bringen. Wir Arbeiterfrauen aber müſſen
unſern Männern helfen, dieſes Elend abzuſchütteln. Auch
möchte ich der Bürgersfrau raten, daß ſie den Junkern zu
Leibe geht, welche die fremden Leute nach Deutſchland holen,
weil ihnen noch weniger Lohn gezahlt zu werden braucht als
uns. Gebt den deutſchen Arbeitern ſatt zu eſſen und Freiheit, dannwürde die Gärung nicht im Volke fein Und bange machen

gilt erſt recht nicht, denn wir Arbeiterfrauen haben keine Angſt,
und keine Furcht hält uns im Zaume. Je mutiger unſere
Männer ſtreiten, um ſo ſtärker ſind auch wir Frauen. Alſo
vorwärts! Jhr Proletarierfrauen ſeid ſtärker als dieſe
Bürgersfrau, welche unſere Partei beſchimpft. Unſer Genoſſe
Bebel hat die Weiche richtig geſtellt pünktlich muß der Schnell
zug am 25. Januar eintreffen. Vorwärts, dem Ziel entgegen.Eines Arbeiters Frau. (V. in c

Sie

600 640

494 534 3

440 480

Verantwortlicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
——*—*—m—*-Genoſſen! Werbt nene Abonnenten

Krenzstern Ein Versuch mit
Man verkange aber ausdrücklich MAGGle 10 Sfg.-FJläſchchen.

MAG66l 10* Fläschchen
wird jeder Hausfraxn den praktiſchen Nutzen vor Augen führen,

der ihr aus der regelmäßigen Verwendung von Maggi's alt
bewährter Würze erwächſt.
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